
  
    
      
    
  


  
    Sterben geht ganz einfach


    
      
    


    Antonio Monti trug nichts am Leib außer seiner randlosen Brille mit dem goldenen Gestell.


    Als er die Tür des Badezimmers öffnete, hörte er hinter sich ein leises Klopfen an der Schlafzimmertür. Ein Signal, das außer ihm nur sein Leibwächter Ralph Benton kannte.


    »Komm rein, Ralph«, sagte er und drehte sich um.


    Die Tür des Schlafzimmers öffnete sich. Benton stand darin. »Mister Cesare Caligiuri möchte Sie sprechen, Sir«, meldete er.


    »Caligiuri? Seit wann lässt man solches Gesindel wie Caligiuri in ein vornehmes Hotel? Schmeiß den Kerl raus!«


    Monti trat in das Badezimmer. Im gleichen Augenblick hörte er hinter sich einen Schuss. Eigentlich waren es drei Schüsse, aber als der zweite fiel, war er bereits tot.

  


  


  
    Das Erste, was wir von Antonio Monti sahen, war der nackte Hintern, den er uns entgegenreckte. Er tat das nicht aus Unhöflichkeit oder um seine Verachtung für Polizisten aller Art zu zeigen. Monti tat überhaupt nichts mehr. Er hing nur über dem Rand der leeren Badewanne, seine Knie berührten noch den Boden, sein Oberkörper, die Arme und der Kopf hingen in der Wanne.


    »Darf ich ihn mir ansehen?«, fragte Phil.


    Lieutenant Donovan, ein untersetzter grauhaariger Mann, der knapp vor der Pensionierung stand, nickte.


    »Wir sind mit der Untersuchung des Tatorts so gut wie fertig. Auch der Doc hat seine Arbeit vorerst beendet. Drei Kugeln in den Rücken, abgegeben aus einer Entfernung von etwa fünf Yards. Der Mörder stand wohl dort drüben in der Tür, die vom Wohnraum hierher in das Badezimmer führt.«


    Phil sah die Einschusslöcher im Rücken des Toten, aber kaum Blut. Ein Laie hätte sich über diese geringe Anzahl von Blutstropfen gewundert, aber Tote bluten nun mal kaum. Ihr Herz schlägt nicht mehr und befördert deshalb kein Blut mehr durch die Adern.


    »Ich glaube, er ist vor seinem Mörder hierher ins Badezimmer geflohen«, sagte Lieutenant Donovan.


    »Eine Badewanne ist ein guter Schutz gegen Kugeln«, nickte ich. »Aber trotzdem scheint mir Ihre Vermutung nicht ganz einleuchtend. Wenn er geflohen wäre, hätte er die Badezimmertür hinter sich zugeschlagen und neben der Tür Deckung gesucht.«


    »Er war in Panik«, widersprach Donovan. »Ein unbewaffneter, splitternackter Mann fühlt sich entsetzlich hilflos, wenn plötzlich ein Kerl mit einer großkalibrigen Kanone vor ihm auftaucht. Er rennt um sein Leben, ohne lange nachzudenken.«


    »Monti war einer der hartgesottensten Gangsterbosse in ganz New York. Hatte seine bemerkenswerte Karriere als Schläger und Killer begonnen. Ein solcher Bursche gerät nicht so leicht in Panik. Ich schätze, dass er seit seinem siebten Lebensjahr nicht eine Sekunde lang unbewaffnet war.«


    »Wir haben in der ganzen Suite nicht eine einzige Waffe gefunden. Das ist ungewöhnlich für einen Gangsterboss, das gebe ich zu. Aber meine Leute haben bestimmt nichts übersehen.«


    »Monti hat offenbar keinerlei Gefahr befürchtet«, meinte Phil. »Entweder hat er keinen Besucher erwartet oder jemanden, dem er vertraute. Vielleicht eine seiner blutjungen Gespielinnen.«


    »Möglich«, stimmte Lieutenant Donovan zu. »Es heißt, dass er minderjährige Mädchen bevorzugte.«


    »Keine seiner Freundinnen war älter als sechzehn. Erwachsenen Frauen traute er nicht über den Weg. Sie waren ihm zu raffiniert und zu hinterhältig. Der Mann war dreimal geschieden. Jede dieser Scheidungen hat ihn ein Vermögen gekostet.«


    »Jeder Mensch, ob Mann oder Frau, der zu Monti wollte, musste an Montis Leibwächter Ralph Benton vorbei«, überlegte ich laut. »Mit diesem Burschen würde ich gern sprechen.«


    »Er wartet im Nebenzimmer«, sagte Donovan.


    Das überraschte mich. Wer einen Gangsterboss ermorden will, muss erst dessen Leibwächter aus dem Weg schaffen. Wenn der Bodyguard versagt, treffen ihn die ersten Kugeln. Mit anderen Worten: Er ist tot. Wenn er noch lebt, kann das nur bedeuten, dass er mit den Mördern unter einer Decke steckt. In diesem Fall verschwindet er sofort nach der Tat. Nicht etwa, weil er Angst vor der Polizei hätte. Viel mehr als die Polizei fürchtet er die Rache der Freunde seines ermordeten Bosses.


    Benton saß in einem Sessel im Nebenzimmer, kaute hingebungsvoll einen Kaugummi, hatte die Hände über dem Leib gefaltet und sah mit einem breiten Grinsen zu dem Cop hinüber, den Lieutenant Donovan zu seiner Bewachung abgestellt hatte.


    Er schien nicht im Geringsten besorgt zu sein. Im Gegensatz zu dem Cop, dem es offenbar unangenehm war, dem Leibwächter eines Gangsters nahe zu sein. Er schien zu befürchten, dass der Bursche ihm gleich seinen Kaugummi ins Gesicht spucken würde.


    Als wir eintraten, blickte Benton uns vergnügt entgegen. Dann beschloss er aufzustehen.


    Er sah genau so aus, wie man sich den Bodyguard eines Gangsters vorstellt. Hoch wie eine Tür, breit wie ein Schrank, mit dem Brustkorb eines Gorillas und einem Gesicht, das wie aus Granit gemeißelt schien.


    »Sie sind also Montis Leibwächter«, sagte ich.


    Der Gorilla zog indigniert die linke Augenbraue hoch.


    »Ich bin sein Sekretär«, sagte er.


    Ich verschwendete keine Zeit damit, seine Behauptung zu bezweifeln. »Als sein Sekretär kannten Sie doch sicherlich seinen Terminkalender?«


    »Klar«, antwortete Benton, immer noch genüsslich seinen Kaugummi kauend.


    »Hat er Besuch erwartet?«


    »Nein. Er wollte nur noch ein Bad nehmen, einen Whiskey trinken und dann zu Bett gehen.«


    »Keine hübschen jungen Mädchen?«


    »Ganz gewiss nicht!«


    Der Mann, der so heftig widersprach, war nicht Benton, sondern ein älterer, elegant gekleideter schlanker Herr, den Lieutenant Donovan uns als Mr Folsom vorgestellt hatte. Folsom war der Direktor des Hotels.


    »Das Palace ist keine Absteige!«, protestierte er. »Wir stellen unseren Gästen keine Prostituierten zur Verfügung.«


    »Natürlich nicht«, sagte der Lieutenant lächelnd. »Hier geht es so sittsam zu wie in einem Nonnenkloster. Und es hat natürlich auch kein Gast die Möglichkeit, sich telefonisch eine sehr entgegenkommende Dame auf sein Zimmer zu bestellen.«


    »Wir würden niemals zulassen, dass Frauen von zweifelhaftem Ruf unsere Gäste belästigen.«


    »Nun, abgesehen davon, dass sich nicht jeder Gast in einem solchen Fall belästigt fühlen würde… Wenn die junge Dame behauptet, die Tochter des Gastes zu sein, würden Sie sie doch bestimmt zu ihm durchlassen, oder?«


    »Wenn er bestätigt, dass sie seine Tochter ist, sicher.«


    »Mister Monti hat keinen Damenbesuch erwartet«, sagte Benton, der Leibwächter. »Das hätte ich gewusst.«


    »Haben Sie die Schüsse gehört?«, fragte ich.


    »Nein, wenn der Täter einen Schalldämpfer benutzt, ist nicht viel zu hören. Ich hatte wahrscheinlich seit Stunden geschlafen, als die Schüsse fielen.«


    »Die Schüsse fielen zwischen 11 Uhr abends und Mitternacht«, sagte Lieutenant Donovan. »Gefunden hat man den Toten morgens um sechs.«


    »Wer hat ihn gefunden?«, fragte ich.


    »Ich«, sagte Benton. »Ich bringe ihm jeden Morgen Punkt sechs seinen Lieblingswhiskey ans Bett. Aber heute hatte er verständlicherweise keinen Durst mehr.«


    Ich hatte den Eindruck, dass der Bursche Mühe hatte, seine Heiterkeit zu unterdrücken.


    »Ihre gute Laune überrascht mich ein wenig«, sagte ich. »Befürchten Sie nicht, nach dem plötzlichen Ableben Ihres Brötchengebers Ärger mit seinen Freunden zu bekommen?«


    »Ja, ich werde Schwierigkeiten haben, einen gleichwertigen Arbeitsplatz zu finden. Mister Monti war ein guter Boss. Hat seine Leute anständig behandelt und sehr gut bezahlt.«


    »Und Ihnen ist es nicht gelungen, sein Leben zu retten«, sagte Lieutenant Donovan. »Obwohl Sie sich im Zimmer nebenan befanden, als er starb.«


    »Wie schon gesagt, ich war nicht sein Bodyguard, sondern sein Sekretär. Ich habe seinen Terminkalender geführt, für seine Sicherheit war ich nicht zuständig.«


    ***


    Phil, Lieutenant Donovan und ich hatten das Zimmer verlassen, um uns ein wenig unterhalten zu können, ohne dass der Leibwächter uns hören konnte.


    »Mordfälle sind für mich wirklich nichts Neues«, sagte Donovan. »Aber dieser Fall so kurz vor meiner Pensionierung ist mir wirklich unangenehm. Wenn ich Montis Mörder nicht finde, nehmen seine Freunde mir das übel. Wenn ich den Mörder aber schnappe, sind die Auftraggeber des Mordes sauer auf mich. In beiden Fällen könnten sich die Kerle an mir rächen.«


    »Wie ich Sie kenne, wird Sie das nicht daran hindern, Ihre Pflicht zu tun«, sagte Phil.


    »Dieser angebliche Sekretär verblüfft mich. Warum hat der Mörder ihn am Leben gelassen? Steckt er mit den Mördern unter einer Decke? Warum ist er dann nach der Tat nicht abgehauen?«


    »Vielleicht hat er selbst den Mord begangen«, meinte Phil. »Aber dann hätte er erst recht einen Grund gehabt zu verschwinden. Und wie ist es ihm gelungen, die Tatwaffe zu beseitigen?«


    »Das wäre nicht sehr schwer gewesen«, antwortete ich. »In einem so großen Hotel gibt es bestimmt den einen oder anderen Angestellten, der Beziehungen zur Unterwelt hat. Ein solcher Angestellter hätte keine Schwierigkeiten, die Tatwaffe wegzuschaffen.«


    »Dieser Benton scheint sich völlig sicher zu fühlen«, wunderte sich Donovan. »Mir scheint fast, dass Monti von seinen eigenen Leuten ins Jenseits geschickt wurde. Von seinen Freunden, vielleicht sogar von seinen Verwandten. Deshalb hat der von ihnen beauftragte Mörder ihre Rache nicht zu fürchten.«


    »Ich werde ein paar Erkundigungen über das Hotel und seine Besitzer einziehen«, sagte ich. »Du solltest inzwischen hier bleiben und den merkwürdigen Leibwächter genauer unter die Lupe nehmen, Phil. Vielleicht findet sich auch ein Angestellter, der in der vergangenen Nacht etwas Verdächtiges gesehen oder gehört hat. Wir müssen auch wissen, ob Monti ein Stammgast dieses Hotels ist, seit wann er hier wohnt, mit wem er sich hier getroffen hat und möglichst auch, mit wem er telefoniert hat.«


    »Möchtest du auch wissen, was er zum Frühstück zu essen pflegte?«, grinste Phil.


    »Zum Frühstück, zu Mittag, am Abend und zwischendurch«, nickte ich.


    ***


    Sie erwischten mich genau vor dem Eingang des Hotels. Das bedeutete, dass sie auf mich gewartet hatten und genau wussten, auf wen sie warteten. Der eine baute sich vor mir auf, der andere stand so dicht hinter mir, dass er mich fast berührte. Beide sahen aus, als wären sie Brüder von Ralph Benton, dem Leibwächter des ermordeten Antonio Monti. In der riesigen Limousine am Straßenrand saß ein dritter Mann am Steuer. Ich konnte nicht viel von ihm sehen, aber er schien von der gleichen Sorte zu sein.


    »Der Boss will Sie sprechen«, sagte der Bursche vor mir mit rauer Stimme.


    »Was Ihr Boss will, interessiert mich herzlich wenig«, sagte ich. »Und wenn mein Boss mich sprechen wollte, würde er mir nicht so schräge Vögel wie euch schicken.«


    »Ich mag die Bullen nicht«, sagte der Mann dicht hinter mir. »Und am wenigsten mag ich die Kerle, die ein so großes Maul haben.«


    »Dass Sie mich nicht mögen, bricht mir das Herz.«


    »Der Boss wartet nicht gerne«, sagte der Mann vor mir.


    »Wollen Sie mir nicht verraten, wer Ihr Boss ist?«


    Der Mann riss vor Erstaunen den Mund auf und vergaß, ihn wieder zu schließen. »Sie kennen unseren Boss nicht?«, wunderte er sich. »Mann, ich dachte, Sie kennen sich aus in unserer Branche.«


    »Wahrscheinlich kenne ich Ihren Boss«, nickte ich. »Ich kenne so ziemlich jeden Oberhalunken in dieser Stadt. Aber ihr beide seid mir noch nie über den Weg gelaufen. Eure Galgenvogelgesichter hätte ich bestimmt nicht vergessen.«


    »Wenn du dem Boss gegenüber genauso unverschämt bist wie uns gegenüber, erlaubt er mir vielleicht, die die Fresse zu polieren«, sagte der Mann hinter mir.


    »Ihre Ausdrucksweise lässt arg zu wünschen übrig«, sagte ich, ohne mich zu ihm umzusehen. »Ich hoffe, Sie sind kein typisches Produkt unseres Schulsystems. Und jetzt wollen wir euren Boss nicht länger warten lassen. Bringt mich endlich zu ihm!«


    Ich muss gestehen, dass ich mich keineswegs so gut fühlte, wie ich vorgab. Aber die Kerle hatten offenbar nicht die Absicht, mich zu entführen oder gar umzubringen. In diesem Fall hätten sie mir keinesfalls auf einer so belebten Straße mitten in New York aufgelauert.


    Ich wartete, bis die Kerle mir die hintere Tür der Limousine geöffnet hatten, und stieg dann ein. Der Kerl, der mir unbedingt die Fresse polieren wollte, setzte sich neben mich und starrte mich unverwandt an, mit einem Blick aus Abscheu und Hass. Der andere nahm neben dem Fahrer Platz.


    Es war keine weite Fahrt. Wir fuhren genau nach Norden, bogen schon bald in eine Querstraße ab und rollten dann in eine Tiefgarage hinunter. Kein Mensch war hier unten zu sehen außer dem kräftigen Burschen, der vor den Liften stand und offenbar auf uns gewartet hatte. Er blieb auch vor dem Lift stehen, als ich und meine beiden Begleiter eingestiegen waren und nach oben fuhren.


    Im obersten Stockwerk hielt der Lift an. Keine der Türen in dem Flur, in dem wir uns befanden, hatte ein Namensschild oder eine Nummer. Das deutete darauf hin, dass das ganze Stockwerk dem Unbekannten gehörte, der mich auf so nachdrückliche Weise eingeladen hatte.


    Offenbar wurden wir durch Kameras beobachtet, denn die zweite Tür rechts von uns öffnete sich in dem gleichen Augenblick, in dem wir sie erreichten. Wir traten ein.


    »Ihr beide könnt draußen bleiben«, sagte eine Männerstimme von irgendwoher. »Mister Cotton ist nicht von eurer Sorte, er stößt mir kein Messer in den Leib, wenn ich ihm mal den Rücken zukehre.«


    Die beiden zogen sich zurück, die Tür schloss sich geräuschlos hinter ihnen.


    Der Raum war groß – so groß, dass meine gesamte Wohnung leicht darin Platz gehabt hätte. Aber es war nicht leicht, bis zum Ende des Raumes zu blicken. Es gab eine Menge mächtiger Baumstämme hier, von denen auf den ersten Blick nicht zu sagen war, ob sie echt waren oder aus Kunststoff bestanden. Von den Ästen hingen zahllose Lianen herab und aus dem weichen Boden, auf dem ich stand, wuchsen Büsche empor. Ich kam mir vor wie mitten im Urwald.


    »Gleich wird ein Affe von den Bäumen springen«, sagte ich. »Oder gar Tarzan selbst, der Herr des Urwalds.«


    Irgendwo hinter mir lachte jemand. »Tarzan, ja, der Name gefällt mir. Ich glaube, ich werde mich in Zukunft so nennen lassen. Ich mag die Tarzanfilme, besonders die alten, mit Johnny Weißmuller in der Titelrolle. Ich glaube, ich sehe ihm ähnlich. Und dieser Urwald – wirkt er nicht geradezu friedlich im Vergleich zu dem Asphaltdschungel da draußen?«


    Ich drehte mich um.


    Der Mann, der ein paar Schritte hinter mir stand, hatte im Gegensatz zu seiner Behauptung nicht die geringste Ähnlichkeit mit Tarzan. Er war klein, mit seinen kurzen Beinen und dem mächtigen Oberkörper wirkte er eher wie ein Schimpanse, sein Kopf war fast kahl.


    »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, Caligiuri«, sagte ich. »Sehr lange. Sie waren einer der ersten Gauner, die ich als junger FBI-Agent eingelocht habe. Damals konnten Sie sich noch keinen eigenen Urwald und eigene Gorillas leisten.«


    Cesare Caligiuri lachte. »Dass ich eine so schöne Karriere gemacht habe, verdanke ich zum Teil auch Ihnen, Cotton. In dem Gefängnis, in das Sie mich damals brachten, habe ich eine Menge wichtiger Kontakte geknüpft. Und ich habe von den alten Knastbrüdern dort eine Menge gelernt, was ich in den Slums von New York nie hätte lernen können.«


    Er trat mit kurzen Schritten näher und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Dann schüttelte er verwundert den Kopf.


    »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich mich eines Tages freuen würde, Sie wiederzusehen, Cotton. Jahrelang habe ich mit dem Gedanken gespielt, Sie umzubringen. Heute bin ich froh, dass ich es nicht getan habe. Sie sind der einzige Mensch, an den ich mich wenden kann.«


    »Das klingt, als bräuchten Sie meine Hilfe.«


    »So ist es«, nickte Caligiuri. »Aber bevor ich Ihnen sage, weshalb ich Sie hierhergebeten habe, möchte ich Ihnen einen Begrüßungstrunk anbieten. Gehen wir doch in meine Hütte!«


    ***


    Als Phil nach dem kurzen Gespräch mit Lieutenant Donovan und mir in Bentons Zimmer zurückkam, lümmelte Benton wieder in seinem Sessel und wälzte einen Kaugummi von einer Seite seines Mundes auf die andere. Er grinste wie immer. Der Cop stand immer noch neben der Tür und fühlte sich unwohl. Nur Mr Folsom, der Direktor des Hotels, war nicht mehr zu sehen.


    Der Cop verstand Phils suchenden Blick und deutete mit dem Kopf auf eine zweite Tür. Phil ging hinüber und öffnete sie. Es war ein Schlafraum. Folsom war nicht hier. Phil durchquerte den Raum, erreichte eine weitere Tür und öffnete sie vorsichtig einen Spalt weit.


    Die Tür führte auf einen Flur. Einige Schritte entfernt, mit dem Rücken zu Phil, stand Mr Folsom. Er hielt ein Handy an sein Ohr und sprach so leise, dass Phil ihn kaum verstehen konnte.


    »Jawohl, Sir«, hörte Phil, »die Polizei ist noch da. Es treiben sich auch zwei Burschen vom FBI hier herum, Jerry Cotton und Phil Decker. Sie stellen eine Menge Fragen. Im Augenblick haben sie gerade Mister Benton in der Mangel.«


    Einige Sekunden lang hörte Folsom zu, was sein Gesprächspartner zu sagen hatte. Dass es sich um einen Mann handelte, schloss Phil aus der Anrede »Sir«, die Folsom gebraucht hatte.


    »Jawohl, Sir«, sagte Folsom wieder. Unwillkürlich verbeugte er sich dabei. Sein Gesprächspartner schien eine hochgestellte Persönlichkeit zu sein. »Aber meinen Sie nicht, dass es ratsam wäre, wenn Mister Benton verschwinden würde?«


    Wieder lauschte er kurz. »Wie Sie meinen, Sir«, sagte er dann und nickte. »Ja, ich erstatte Ihnen Bericht, sobald die Polizisten weg sind.«


    Er nahm Haltung an wie vor einem Vorgesetzten, dann schob er das Handy ein.


    Phil öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur. Jetzt hörte ihn Folsom und drehte sich zu ihm um.


    »Scheußliche Sache, so ein Mord im eigenen Hotel«, sagte Folsom und wischte sich mit der linken Hand den Schweiß von der Stirn. »Das ist gar nicht gut für unser Renommee. Ich hoffe, Sie werden die Gäste in den anderen Stockwerken nicht allzu sehr belästigen?«


    »Wir gehen so diskret vor wie irgend möglich«, versicherte Phil. »Und wir werden Sie selbst so diskret wie möglich im Auge behalten«, fügte er in Gedanken hinzu.


    ***


    Caligiuri hatte tatsächlich eine Hütte in seinem künstlichen Urwald. Allerdings war diese Hütte nicht so klein und bescheiden wie die, die Tarzan mit seiner Jane und dem Schimpansen Cheeta bewohnt hatte. Die Bar im Wohnraum dieser Hütte war so üppig mit Getränken aus aller Welt ausgestattet, dass man ein Dutzend Alkoholiker einen Monat lang ausreichend hätte versorgen können.


    »Einen Cocktail?«, fragte Caligiuri.


    Ich zögerte. Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, während des Dienstes zu trinken. Und erst recht nicht, mich mit einem Gangsterboss zu besaufen.


    Caligiuri lächelte verständnisvoll.


    »Das ist kein Bestechungsversuch, Cotton«, sagte er. »Wenn ich Sie kaufen wollte, würde ich Ihnen eine Million Dollar in bar auf den Tisch legen. Es ist auch kein Mordversuch. Die Borgias, Päpste und Giftmischer, gehören nicht zu meinen Vorfahren. Wenn ich töte, bevorzuge ich eine Pistole. Es kommt allerdings nur noch selten vor, dass ich derlei Dinge selbst erledige. Dafür habe ich jetzt meine Leute, die das ausgezeichnet machen.«


    »Sie sind erstaunlich offenherzig«, sagte ich.


    Caligiuris Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.


    »Sie sind kein Anfänger in Ihrem Beruf, Cotton. Sie wissen, wer ich bin und auf welche Weise ich mein Geld verdiene. Glücklicherweise können Sie mir nichts nachweisen, sonst säße ich längst hinter Gittern. Und dass ich Ihnen eben ein paar Morde gestanden habe… Vor Gericht könnten Sie damit nichts anfangen, da es keine Zeugen gibt. Sie tragen auch keine Wanze bei sich. Woher ich das weiß?« Caligiuri lachte jetzt laut. »Heutzutage muss man einen Menschen nicht mehr von Kopf bis Fuß abtasten, um ihn nach Waffen oder Mikrofonen zu untersuchen. Dieses Haus ist vollgestopft mit Elektronik. Schon bevor Sie den Lift verließen, wusste ich, dass Sie nur Ihre Pistole, ein Handy und ein paar Schlüssel bei sich haben.«


    Caligiuri studierte amüsiert mein Gesicht. »Wollen Sie wirklich nicht mein Spezialrezept versuchen?«


    »Nun gut«, nickte ich. »Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass einer der obersten Gangsterbosse von New York mich zu einem Drink einlädt.«


    »Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack, Cotton. Darf ich Sie Jerry nennen?«


    »Jerry nennen mich nur meine Freunde. Sie werden nie dazugehören.«


    »Vermutlich nicht«, nickte Caligiuri. Er mixte seinen Spezialdrink und kehrte mir dabei den Rücken zu. Entweder fürchtete er wirklich keine Gefahr von mir, oder hier zwischen den Bäumen steckten einige seiner Leute und ließen mich nicht den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.


    Sein Drink schmeckte wirklich nicht schlecht. »Woher haben Sie dieses Rezept?«, fragte ich.


    »Geklaut natürlich«, lachte Caligiuri. »Man könnte auch sagen: geerbt. Der Erfinder braucht es nicht mehr. Er hatte einen schrecklichen Unfall.«


    »Ich vermute, Sie haben mich nicht hierhergeholt, um mit mir erlesene Cocktails zu schlürfen und über schreckliche Unfälle zu plaudern.«


    Caligiuri wurde plötzlich ernst. Mir schien sogar, als zeige sein Gesicht Besorgnis.


    »Sie haben von dem traurigen Schicksal Montis gehört?«


    »Ich war gerade bei ihm. Er konnte mir nicht mehr sagen, ob Sie ihn erschossen haben. Oder sein Leibwächter in Ihrem Auftrag. Sie machen sich ja nicht mehr selbst die Hände schmutzig.«


    »Eigentlich ist es mir egal, wer den Kerl über den Jordan geschickt hat. Oder gar in die Hölle. Ich würde den Mörder sogar in mein tägliches Abendgebet einschließen. Dass der Verdacht auf mich fallen wird, kümmert mich auch nicht weiter. Jeder weiß, dass Monti und ich Feinde waren. Seit Jahrzehnten. Eigentlich sogar schon seit unserer Jugend. Man hat mir schon schlimmere Dinge vorgeworfen.« Caligiuri machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es kümmert mich nicht, was die Leute über mich denken, gleich ob Berufsgenossen oder Bullen. Bisher bin ich mit jeder Gefahr fertig geworden. Aber diesmal ist die Sache ernster.«


    »Sie muss sogar sehr ernst sein, wenn Sie sich ausgerechnet an mich wenden.«


    »Sie sind der einzige Mann, der es je geschafft hat, mich ins Gefängnis zu bringen, Cotton. Deshalb habe ich Respekt vor Ihnen. Und obwohl Sie ein Bulle sind, sind Sie ein ehrlicher Mann. Kein bisschen korrupt. Ganz anders als diese Blauröcke, die auf meiner Gehaltsliste stehen.«


    »Wenn so viele korrupte Polizisten für Sie arbeiten, weshalb brauchen Sie dann mich?«


    »Auf bestechliche Leute ist kein Verlass. Wer Geld von mir nimmt, hat auch keine Bedenken, noch mehr Geld von meinen Feinden anzunehmen. Sie brauche ich nicht zu bezahlen. Kein noch so hohes Bestechungsgeld könnte Sie dazu bringen, mich zu verkaufen.«


    »Vor wem haben Sie Angst?«


    »Wenn ich das wüsste, bräuchte ich Sie nicht. Ich hätte den Kerl schon längst zur Hölle schicken lassen. Aber ich habe keine Ahnung, wer hinter dieser ganzen Mordserie steckt.«


    »Mordserie?«


    »Sie sollten sich nicht nur dafür interessieren, was hier in New York vor sich geht. Brandt in Chicago, Rojas in Honduras, Carmichael in London, sie alle haben innerhalb weniger Wochen ins Gras gebissen. Und keiner weiß, wer diese Morde begangen hat.«


    »Von Carmichael habe ich gehört. Verdiente eine Menge mit Prostitution. Versprach ahnungslosen Mädchen aus Osteuropa ehrbare Jobs im Westen und zwang sie dann, in seinen Bordellen zu arbeiten. Dass er tot ist, wusste ich nicht. Die beiden anderen Namen sind mir nicht bekannt.«


    »Sie waren kleine Lichter. Strebsame Leute, die überzeugt waren, eine große Karriere in der Unterwelt zu machen. Jemand hat diese hoffnungsvollen Karrieren abrupt beendet. Und ein paar andere Karrieren dazu.«


    »Wenn dieser Unbekannte nur kleine Nachwuchsgangster beseitigen lässt, haben Sie doch nichts zu befürchten, Caligiuri. Sie gehören doch einer ganz anderen Liga an. Oder haben die Leute, die Sie eben aufgezählt haben, etwa für Sie gearbeitet?«


    Caligiuri lächelte zufrieden. »Sehen Sie, Cotton, deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Sie haben mehr Grips als die meisten Leute, die ich kenne. Ihnen braucht man nicht viel zu erklären. Stimmt, ich hatte geschäftliche Beziehungen zu einigen der Ermordeten. Aber das allein würde mich nicht beunruhigen. Wenn jemand meine Freunde umbringt, weiß ich, dass ich den Auftraggeber dieser Morde unter meinen Feinden zu suchen habe. Aber es wurden auch Leute getötet, die weiß Gott nicht zu meinen Freunden gehören. Und das macht die Sache so rätselhaft. Der Mörder könnte einer meiner Freunde sein. Er könnte auch einer meiner Angestellten sein. Oder gar – mein Bruder.«


    »Jetzt verstehe ich Ihr Dilemma«, sagte ich. »Sie vertrauen niemandem in Ihrer Umgebung. Aber was erhoffen Sie sich von mir?«


    »Dass Sie gute Arbeit leisten und den Drecksack schnappen, der hinter all diesen Morden steckt. Wenn die Polizei den Kerl aus dem Verkehr zieht – in Ordnung. Wenn Ihre Beweise für eine Verurteilung nicht ganz ausreichen, dann geben Sie mir einen kleinen Tipp – und Sie brauchen sich nicht weiter um die Sache zu kümmern.«


    »Wenn Sie glauben, dass ich Ihnen helfe, einen Mord zu begehen, muss ich Sie enttäuschen.«


    »Das verlange ich gar nicht von Ihnen. Erledigen Sie einfach Ihre Arbeit. Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein. Retten Sie mein Leben, Cotton! Sie sind der einzige Mensch, dem ich noch traue.«


    »Ich hoffe, Sie überschätzen meine Fähigkeiten nicht, Caligiuri. Wenn ich diese Mordserie aufklären soll, brauche ich Informationen.«


    »Die bekommen Sie. Natürlich nur solche Informationen, die mich nicht selbst belasten. Die erste dieser Informationen gebe ich Ihnen sofort: Ich habe den Mord an Antonio Monti nicht befohlen.«


    »Wer sonst?«


    »Keine Ahnung. Sicher ist nur, dass Montis Leibwächter Benton mit in der Sache steckt. Auch das ist eine Parallele zu den anderen Morden. Keiner von ihnen wäre möglich gewesen ohne die Hilfe von Leuten aus dem Umkreis der Opfer. Auch mich wird jemand umlegen, der jederzeit Zugang zu mir hat.«


    »Noch eine Frage, Caligiuri: Gehört Ihnen das Hotel, in dem Monti erschossen wurde?«


    »Das Palace?« Caligiuri zögerte mit der Antwort. »Es hat mir mal gehört«, sagte er dann. »Bis vor drei Jahren. Dann habe ich es verkauft. Zu einem ordentlichen Preis. Und erst nachträglich erfahren, wer der Käufer wer.«


    »Wer?«


    »Monti. Der letzte Mensch auf der Welt, dem ich irgendetwas verkaufen würde. Außer vielleicht die Syphilis.«


    »Es war ein interessantes Gespräch, Mister Caligiuri«, sagte ich. »Und der Drink war wirklich ausgezeichnet.«


    »Schade, dass wir keine Freunde sind, Cotton. Leute wie Sie könnte ich gebrauchen. Übrigens wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie nicht überall herumerzählen würden, worüber wir gesprochen haben. Es würde meinem Ruf in meinen Kreisen sehr schaden, wenn bekannt würde, dass ich ausgerechnet das FBI um Hilfe gebeten habe. Ich wäre erledigt. Man darf den Teufel um Hilfe bitten, aber niemals die Polizei.«


    »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte ich.


    »Ein paar Telefongespräche führen, ein paar Freunde empfangen und keinen Schritt aus dieser Wohnung machen.«


    »Gehört diese Wohnung Ihnen?«


    »Das ganze Haus gehört mir. Ich bewohne nur das oberste Stockwerk. Alle anderen Stockwerke sind vermietet. An Leute, die keine Ahnung haben, womit ich mein Geld verdiene.«


    »Übrigens, auch wenn ich den Mund halte, könnte es sich herumsprechen, dass ich Sie besucht habe. Ihre Leute haben Ihre Einladung an mich nicht gerade zurückhaltend überbracht. Wahrscheinlich hat jemand beobachtet, dass ich in Ihren Wagen gestiegen bin.«


    Caligiuri grinste fröhlich.


    »Ihr Besuch braucht mir nicht peinlich zu sein. Ich erzähle einfach überall herum, dass Sie bei mir waren, um mir die neuesten Informationen aus FBI-Kreisen zu geben und meinen allmonatlichen Gehaltsscheck entgegenzunehmen. Jeder Mann in meiner Position besticht Leute bei der Polizei. Daran findet niemand etwas Verwerfliches.«


    »Ich schon. Diese Geschichte wäre auch nicht gerade gut für meinen Ruf.«


    Caligiuris Grinsen wurde jetzt noch fröhlicher.


    »Ich bin ein Gauner, das gebe ich zu. Jetzt, nach Ihrem Besuch bei mir, gehören Sie mir, mit Haut und Haaren. Jeder glaubt jetzt, dass Sie für mich arbeiten. Auch meine Feinde. Vor allem die Leute, die mich ermorden wollen. Da die Killer glauben, dass ich von Ihnen beschützt werde, werden sie zuerst versuchen, Sie aus dem Weg zu räumen.« Caligiuri lachte schallend. »Es liegt also jetzt auch in Ihrem Interesse, den Kerl zu finden, der mich in die Hölle schicken will. Sonst sterben Sie noch vor mir…«


    Ich war nicht gerade bester Laune, als ich Caligiuris Dschungel im Penthouse verließ. Seine beiden Leibwächter, die mich hergebracht hatten, lungerten im Flur vor dem Lift herum. Ich wandte mich an den einen von ihnen, der seine Abneigung gegen mich so deutlich ausgedrückt hatte.


    »Ihr Boss lässt Ihnen etwas ausrichten«, sagte ich.


    »So?«


    »Er erteilt Ihnen die Erlaubnis, mir die Fresse zu polieren.«


    Er lächelte so glücklich wie ein Kind in Erwartung des Weihnachtsmannes. Dann ballte er die Fäuste und ging auf mich los.


    Jedenfalls wollte er es. Sein Kumpel hielt ihn zurück.


    »Idiot! Wenn du einen FBI-Agenten zu Brei schlägst, darfst du es nicht hier tun, im Haus des Bosses. Es wird sich eine andere Gelegenheit ergeben.«


    Dass die Kerle diese Gelegenheit suchen und finden würden, daran hegte ich keinen Zweifel. Im Augenblick jedoch registrierte ich, dass die beiden Burschen offensichtlich mein Gespräch mit Caligiuri nicht mitgehört hatten. Sie hatten ganz offenbar keine Ahnung, worüber wir beide gesprochen hatten.


    ***


    George Hendry kannte seinen Onkel Bill Caligiuri schon sein ganzes Leben lang. Trotzdem wunderte er sich bei jeder Begegnung wieder, wie ähnlich dieser kleine, untersetzte Mann mit dem riesigen kahlen Kopf seinem Bruder Cesare Caligiuri sah. Ähnlichkeit unter Zwillingsbrüdern ist nicht selten, aber diese beiden sahen einander so ähnlich, als wären sie Clone.


    Jedes Mal wenn George in den Spiegel blickte, dankte er dem Schicksal dafür, nicht so auszusehen wie diese beiden. Seine Mutter war eine Schwester von Bill und Cesare Caligiuri, aber sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihren Brüdern.


    Bill Caligiuri behielt seine riesige Zigarre in der rechten Hand, als er seinen Neffen begrüßte. Obwohl er sich dabei fast auf die Zehen stellte, reichte er dem jungen Mann kaum bis ans Kinn. Dann deutete er mit seiner fleischigen Hand und der Zigarre darin auf eine bequeme Sitzgruppe. Die beiden Männer nahmen Platz.


    »Was verschafft mir das Vergnügen deines Besuchs?«, fragte Bill Caligiuri. »Hat dir der böse Onkel Cesare zu wenig Taschengeld gegeben und du möchtest jetzt mir dein Leid klagen?«


    »Ich verdiene mein Geld schon lange selbst«, antwortete George Hendry. Er ärgerte sich, dass Bill Caligiuri ihn immer noch wie ein kleines Kind behandelte. »Und mit Taschengeld gebe ich mich schon längst nicht mehr zufrieden.«


    »Was er dir bezahlt, ist wirklich eine lächerliche Summe.«


    »Woher willst du wissen, was er mir bezahlt?«


    Bill Caligiuri lächelte. »Meine Ohren sind zwar nicht besonders schön, aber sie sind groß. Ich höre sehr viel damit. Und deshalb weiß ich, dass mein knausriger Bruder dir nicht das bezahlt, was du wert bist. Ich würde dir das Doppelte geben.«


    »Ich arbeite nicht für Onkel Cesare. Und ich werde auch nie für dich arbeiten. Oder für sonst jemanden auf der Welt.«


    »Jeder Mensch braucht eine Familie. Die Familie ist das Einzige, worauf man sich verlassen kann. Väter, Brüder, Söhne, Neffen, Vettern, Schwager… wer sich auf sie nicht verlassen kann, ist verloren. Und im weiteren Sinn gehören zur Familie auch Freunde, Angestellte…«


    George Hendry gab sich keine Mühe, seinen Spott zu unterdrücken. »Ich höre dir gern zu, wenn du von der Familie mit so warmen Worten sprichst, Onkel. Du und dein Bruder Cesare, ihr seid ja das Musterbeispiel eines Brüderpaars.«


    Bill Caligiuri nickte. »Leider ist unsere Beziehung nicht so, wie sie sein sollte. Bruder Cesare ist leider ein wenig aus der Art geschlagen. Denkt anders über Dinge wie Familie und Freundschaft als ich. Er war immer ein Egoist. Glaubte immer, keine Brüder und Freunde zu brauchen. Selbst damals, als ihn dieser Cotton ins Gefängnis brachte, suchte er nicht Hilfe bei Freunden und Verwandten.«


    »Special Agent Jerry Cotton?«


    »Genau der. Du hast von ihm gehört?«


    »Ich habe ihn heute gesehen. Er ermittelt im Mordfall Monti.«


    Bill Caligiuri nickte gleichmütig. »Natürlich zieht das NYPD in einem solchen Fall das FBI hinzu. Monti war schließlich ein bekannter Mann in unseren Kreisen.«


    »Dieser Cotton ist in Onkel Cesares Wagen weggefahren. Nicht ganz freiwillig, wie mir schien. Drei von Cesares Leibwächtern haben ihn begleitet. Sie sind in Cesares Haus gefahren.«


    »Und was haben sie dort besprochen?«


    »Keine Ahnung. Meine Ohren sind nicht so gut wie deine. Ich habe auch keine Informanten in seinem Haus. Und keine Wanzen.«


    »Hast du gesehen, dass Cotton wieder lebend aus dem Haus herausgekommen ist?«


    »Lebend und ohne den geringsten Kratzer.«


    »Das ist tatsächlich bemerkenswert. Als Cesare damals ins Gefängnis kam, zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben, hat er bei allen Heiligen und allen Teufeln geschworen, diesen G-man mit seinen eigenen Händen umzubringen. Mich hat immer gewundert, dass er es nie getan hat.«


    »Menschen ändern sich im Laufe der Zeit.«


    »Cesare nicht. Er ist der gleiche bösartige, hinterhältige Bastard geblieben, der er schon als Kind war. Er hält nicht alle seine Versprechungen, aber seine Drohungen hat er noch immer wahr gemacht.«


    »Vielleicht verspricht er sich von einem lebenden G-man mehr als von einem toten.«


    Bill Caligiuri nickte nachdenklich. »Ich würde zu gern wissen, was er vorhat«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu seinem Besucher. »Cesare war immer grenzenlos ehrgeizig. Wollte nie mit anderen teilen. Als Kind seine Schokolade nicht, als junger Mann seine Freundinnen nicht und später nicht seine Macht.«


    »Diesen Eindruck macht er auf mich überhaupt nicht. Er gibt sich anderen Bossen gegenüber immer sehr freundlich.«


    »Ja, er ist ein glänzender Heuchler. Aber ich kenne ihn. Besser als jeder andere Mensch auf der Welt. In unseren Kreisen ist es gefährlich, zu viel Ehrgeiz an den Tag zu legen. Wenn dein Boss befürchtet, dass du seinen Platz einnehmen willst, verschafft er dir einen Platz auf dem Friedhof. Nur Leute, die keinen Ehrgeiz haben – oder ihn gut verbergen können – bleiben am Leben.«


    George Hendry strich sich sein glattes schwarzes Haar zurück. Dann schien er nicht mehr zu wissen, wohin mit seinen Händen.


    »Ich würde dich gern etwas fragen, Onkel«, begann er unsicher.


    »Über meinen geliebten Bruder? Nur zu!«


    »Es ist etwas peinlich.«


    »Du möchtest wissen, ob ich es für möglich halte, dass Bruder Cesare hinter dem Mord an seinem alten Todfeind Monti steckt? Natürlich traue ich ihm das zu. Ich traue ihm sogar zu, dass er hinter der ganzen Mordserie der letzten Monate steckt. Und ich traue ihm ebenso zu, dass er irgendwann auch mich umbringen wird. Und dich.«


    ***


    Auf dem Flur, der zu meinem und Phils Büro führt, traf ich unseren indianischen Kollegen Zeerookah. »Phil ist nicht im Büro«, sagte er. »Mister High wollte ihn sprechen. Und dich auch. Er wartet schon eine ganze Weile auf dich. Mir scheint, er wird allmählich ungeduldig.«


    Zeery muss wohl einen sechsten Sinn haben, denn Mr High ist ein Wunder an Selbstbeherrschung. Er lässt sich nie Ungeduld oder ähnliche Gefühle anmerken. Auch als ich sein Büro betrat, lag in seinem Blick keinerlei Vorwurf.


    Ich nahm auf einem der Besuchersessel neben Phil Platz.


    »Phil hat mir über den bisherigen Stand der Ermittlungen Bericht erstattet«, begann Mr High. »Und er weiß inzwischen auch, wem das Hotel, in dem Monti ermordet wurde, gehört.«


    »Früher gehörte es Cesare Caligiuri«, berichtete Phil. »Genauer gesagt: Einer der vielen Tarnfirmen, die Caligiuri betreibt. Er verkaufte das Hotel an Happy Holiday, eine Hotelkette, die einem gewissen Paul Hendry gehörte.«


    »Paul Hendry?« Ich horchte auf. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


    Mr High nickte. »Der Mann war bekannt unter ehrbaren Geschäftsleuten und noch bekannter in der Unterwelt. Er war der Schwager der Gebrüder Cesare und Bill Caligiuri. Seine Frau Rosa ist eine Schwester der beiden.«


    »Sie sprechen in der Vergangenheitsform. Weilt der Mann nicht mehr unter den Lebenden?«


    »Er starb bei einem Verkehrsunfall. Vor drei Jahren schon. Irgendein besoffener Kerl fuhr ihn über den Haufen, als er gerade aus seinem Lieblingsnachtclub kam und die Straße überquerte, um zu seinem Wagen zu gehen.«


    »Aus Ihren Worten schließe ich, dass der Fahrer des Wagens nicht identifiziert wurde.«


    »Es gab ein paar Augenzeugen. Einer von ihnen war so geistesgegenwärtig, sich die Nummer des Unfallwagens einzuprägen, als dieser mit hoher Geschwindigkeit davonraste. Leider half das der Polizei nicht viel. Der Wagen war gestohlen. Er wurde übrigens bis heute nicht entdeckt. Liegt wohl in irgendeiner Kiesgrube unter einer fünf Meter dicken Schicht von Müll. Oder zehn Meter tief unter Wasser.«


    »Ein betrunkener Autofahrer, der einen Menschen auf dem Gewissen hat, macht sich nicht so viel Mühe, seinen Wagen verschwinden zu lassen«, überlegte ich laut. »Das tun nur Gangster.«


    Mr High nickte. »Der Gedanke liegt natürlich nahe, dass es sich damals nicht um einen Unfall handelte, sondern um einen Mord. Aber offenbar hatten damals selbst die Verwandten des Toten keinen dringenden Verdacht, wer der Täter sein könnte. Nach allem, was wir wissen, haben sie nie Rache genommen.«


    »Außer möglicherweise in der vergangenen Nacht«, fügte Phil hinzu. »Paul Hendry hatte das Hotel mit gutem Gewinn weiterverkauft. An ehrbare Geschäftsleute, wie er damals glaubte. Er muss sich furchtbar geärgert haben, als er erfuhr, dass der wirkliche Käufer kein anderer als Antonio Monti war, der Todfeind seines Schwagers Cesare. Seine Anwälte legten sich gewaltig ins Zeug, um den Verkauf rückgängig zu machen, aber sie hatten keinen Erfolg damit. Paul Hendry soll ein paar wüste Drohungen ausgestoßen haben, dass er sich sein Eigentum bald zurückholen werde. Aber ein paar Tage später war er so ungeschickt, unter einen Wagen zu kommen.«


    »Und du meinst, seine Verwandten haben sich jetzt, Jahre später, an Monti gerächt?«


    »Es ist lediglich eine Möglichkeit, die wir im Auge behalten müssen. Es wäre immerhin ein Motiv für die Tat.«


    »Damit kommen wir zu Ihrer Unterhaltung mit dem möglichen Auftraggeber des Mordes an Monti«, sagte Mr High. »Was hatte Caligiuri denn so Wichtiges mit Ihnen zu besprechen, dass er Sie gleich von dreien seiner Gorillas abholen ließ?«


    »Ich hoffe, Sie lachen mich nicht aus, Sir. Er bat um meine Hilfe.«


    Phil grinste breit. Auf Mr Highs schmalem Gesicht erschien nur ein kaum merkliches Lächeln.


    »Er hat Ihnen versichert, dass er nicht den Auftrag zu Montis Ermordung gegeben hat, nehme ich an.«


    »Mir scheint, es ist ihm vollkommen gleichgültig, ob wir ihn verdächtigen oder nicht. Der Mann hat Angst um sein Leben. Oder er spielt diese Angst überzeugend.«


    »Hat er denn Morddrohungen erhalten?«


    »So könnte man es nennen. Einige seiner Freunde sind in den letzten Monaten plötzlich und unerwartet verstorben.«


    »Hier in New York? Davon müssten wir doch wissen.«


    »Die meisten dieser Morde geschahen außerhalb der Vereinigten Staaten, und die meisten Opfer waren ziemlich kleine Ganoven.«


    »Und jetzt befürchtet er, dass er der Nächste sein könnte, der plötzlich zu seinen Vätern gerufen wird?«, fragte Phil. »Das ist doch für einen Mann seines Schlages kein Grund, ausgerechnet das FBI um Hilfe zu bitten.«


    »Stimmt. Mit seinen Feinden ist Caligiuri immer allein fertig geworden. Aber er weiß nicht, ob wirklich seine Feinde hinter diesen Morden stecken oder irgendjemand aus seiner engsten Umgebung. Vielleicht sogar einer seiner Verwandten. Irgendjemand zieht durch die Welt und bringt Gangster um. Nicht die großen Bosse, bisher, aber Leute aus der zweiten Reihe. Leute, die den unterschiedlichsten Syndikaten angehören. Deshalb ist es für die Unterweltbosse so schwierig, herauszufinden, auf wen er es eigentlich abgesehen hat. Er scheint sich seine Opfer ziemlich wahllos…«


    »Dann müsste er völlig verrückt sein«, unterbrach mich Mr High. »In Mexiko und in Südamerika gibt es Drogenkartelle, die einen erbarmungslosen, blutigen Krieg gegeneinander führen, aber selbst dort sind die Fronten klar. Niemand ist so verrückt, sich mit allen anderen Banden anzulegen.«


    »Genau das aber befürchtet Caligiuri«, sagte ich. »Er vermutet offenbar, dass irgendjemand nicht zufrieden ist mit der Rolle, die er in der Unterwelt spielt, und ganz nach oben kommen will. Mit einer ebenso einfachen wie brutalen Methode: Er bringt die Bosse der anderen Syndikate um.«


    »Dass es solche Syndikate gibt, ist schon schlimm genug«, sagte Mr High. »Aber wenn es einem Mann gelingen würde, sich allein an die Spitze aller dieser Syndikate zu setzen, dann wäre das eine Katastrophe. Er hätte weit mehr Macht als selbst Al Capone in seinen besten Zeiten. Wir müssen diesem Mann das Handwerk legen, so schnell wie möglich.«


    ***


    Die schwarz gekleidete schlanke Frau mit dem langen schwarzen Haar stand am Fenster des riesigen Wohnraums in George Hendrys Haus auf Long Island und blickte hinaus in den üppig blühenden Garten. George erkannte sie, noch bevor sie sich zu ihm umdrehte.


    »Es ist jedes Mal eine Freude, dich wiederzusehen«, sagte er und schloss sie in seine Arme. »Es gehört sich vielleicht nicht, das zu sagen, aber du bist immer noch die schönste Frau, die ich kenne.«


    Rosa Hendry lächelte. »Jede Frau hört solche Komplimente gern, auch wenn sie vom eigenen Sohn kommen. Aber gleichzeitig bin ich ein wenig traurig darüber, dass du keine Frau kennst, die schöner als ich ist. Interessierst du dich etwa nicht für Frauen?«


    »Doch. Aber ich bin in dieser Hinsicht sehr verwöhnt und deshalb ziemlich wählerisch. Ich habe eben noch keine Frau gefunden, die sich mit dir vergleichen könnte.«


    »Ich hoffe, du findest sie bald. Ich wünsche mir eine Menge hübscher kleiner Enkel.«


    Ein Schatten fiel auf Georges Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ein Mann wie ich eine Familie gründen sollte.«


    »Warum nicht? Du bist ein gutaussehender, charmanter Bursche. Du gefällst den Frauen. Es gibt etliche, die dich sofort heiraten würden.«


    »Ja, Frauen aus unseren Kreisen«, sagte George bitter. »Töchter von Gangstern. Früher durften die Söhne von Henkern nur ebenfalls Henker werden, wie ihre Väter. Und sie konnten nur Töchter von Henkern heiraten. In ehrbare Familien einzuheiraten war ihnen vollkommen unmöglich. Und das ist auch mir unmöglich. Ich bin Gangster, wie mein Vater und Großvater, und dazu bestimmt, die Tochter eines Gangsters zu heiraten.«


    Rosa Hendry strich ihrem Sohn über die Wange. »Du taugst nicht zum Gangster«, sagte sie leise. »Du bringst es nicht übers Herz, einen Menschen kaltblütig zu ermorden. Du solltest dich aus diesem Geschäft heraushalten und die schmutzige Arbeit deinen beiden Onkeln überlassen. Die empfinden keinerlei Gewissensbisse.«


    »Du weißt, dass man nicht einfach aussteigen kann, wenn man aus einer Familie wie der unseren stammt. Ich stecke bereits viel zu tief drin in diesem Schmutz. Aber sprechen wir lieber über dich! Schwarz steht dir ausgezeichnet. Trotzdem solltest du endlich diese Trauerkleidung ablegen und etwas Fröhlicheres anziehen. Vater ist immerhin schon drei Jahre tot.«


    »Ich werde nie aufhören, um ihn zu trauern. Er war der anständigste Mann, den ich je gekannt habe. Und ich werde nie aufhören, die Leute zu hassen, die ihn ermordet haben.«


    »Ich weiß, dass du ihn geliebt hast. Aber er war ein Gangster, wie jeder andere Mann in unserer Familie.«


    »Ja, er war ein Gangster. Aber selbst unter Gangstern gibt es Unterschiede. Meine beiden Brüder… Ich habe mir nie irgendwelche Illusionen über sie gemacht. Sie haben einen Beruf gewählt, der zu ihrem Charakter passt. Das ist wohl auch der Grund, weshalb sie noch leben. Dein Vater war nicht wie sie. Er besaß Anstand. Er war kein Heiliger, weiß Gott nicht. Aber er war ein Mann, den eine Frau lieben konnte, ohne sich vor sich selbst zu ekeln. Und diesen Mann hat man mir genommen! Ich werde seine Mörder verfluchen, solange ich lebe.«


    »Weißt du denn, wer seine Mörder sind?«


    »Nein, ich habe keine Ahnung.«


    »Wenn du es weißt, dann sag es mir! Und überlasse den Rest mir! Ich werde den Halunken geben, was sie verdienen.«


    Rosa Hendry schüttelte den Kopf. »Du bist nicht der richtige Mann für eine solche Arbeit. Du bist zu anständig. Deshalb mache ich mir Sorgen um dich. Du solltest dir einen anderen Beruf wählen. Einen, der weniger schmutzig ist und weniger gefährlich. Du bist das Einzige auf der Welt, was mir noch geblieben ist. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren.«


    ***


    Es war längst Nachmittag geworden, als Phil und ich wieder im Hotel Palace eintrafen. Trotzdem waren Lieutenant Donovan und seine Leute immer noch dabei, Angestellte und Gäste zu befragen, höflich, aber gründlich.


    Mr Folsom, der Hoteldirektor, blieb immer in der Nähe, als wolle er sicherstellen, dass keiner seiner Gäste belästigt wurde.


    Auch Ralph Benton war noch hier, der Leibwächter des ermordeten Antonio Monti. Er kaute immer noch Kaugummi. Er erinnerte mich an eine wiederkäuende Kuh.


    Phil und ich nahmen ihn uns noch mal vor.


    »Ein Jammer, das mit Mister Monti«, sagte er, ohne mit dem Wiederkäuen aufzuhören. »Dass er so sterben musste! Er wirkte so friedlich, als er weggebracht wurde und ich noch einen letzten Blick auf ihn werfen durfte. Das Gesicht eines Heiligen.«


    »Es muss Ihnen in tiefster Seele wehtun, dass es Ihnen nicht gelungen ist, diesen Heiligen zu beschützen«, sagte Phil.


    »Das war nicht meine Aufgabe. Ich bin… ich meine, ich war nicht sein Leibwächter, sondern sein Sekretär.«


    »Und wer ist sein Leibwächter?«


    »So etwas hatte er nicht. Ein ehrbarer Geschäftsmann wie er braucht keinen Leibwächter.«


    »Es wäre besser für ihn, wenn er einen gehabt hätte, dann wäre er wohl noch am Leben. Seine trauernden Hinterbliebenen jedenfalls werden es Ihnen sehr übel nehmen, dass er ermordet wurde, während Sie im Nebenzimmer friedlich schliefen.«


    Benton zeigte sich unbeeindruckt.


    »Es war der Schlaf des Gerechten«, sagte er. »Niemand kann mir auch nur den leisesten Vorwurf machen.«


    »Falls Ihnen jemand einen Vorwurf macht, haben Sie nicht mehr lange zu leben«, sagte ich. »In Montis Kreisen wendet man sich in solchen Fällen nicht an die Polizei, sondern erledigt die Sache selbst. Mit ein paar Kugeln.«


    Benton sah mich an, als höre er von solchen Gepflogenheiten in der Unterwelt zum ersten Mal.


    »Kennen Sie Cesare Caligiuri?«, fragte ich.


    »Nie gehört den Namen.«


    Benton antwortete viel zu schnell, um glaubhaft zu wirken. Offenbar bemerkte er seinen Fehler und gab jetzt vor, intensiv nachzudenken. »Caligiuri? Ja, ich glaube, ich habe den Namen mal in der Zeitung gelesen. In dem Artikel wurde angedeutet, dass Caligiuri ein Gangster ist.«


    »Hat Ihr verstorbener Boss jemals diesen Namen genannt?«


    »Weshalb sollte er? Mister Monti hat nur ehrbare Geschäfte gemacht. Mit Gangstern hatte er nie zu tun.«


    »Und wer hat ihn dann auf so brutale Weise umgebracht?«, fragte Phil.


    Benton hob die breiten Schultern. »Vielleicht eine seiner drei Exfrauen. Ich kenne zwar keine von ihnen, aber nach allem, was Mister Monti über sie erzählt hat, müssen es ziemliche Hexen sein. Er traute ihnen jede Gemeinheit zu. Auch einen Mord.«


    ***


    Die riesige Limousine, die vor dem Haupteingang von George Hendrys Haus stand, war schwarz lackiert. Der große schlanke Mann, der neben der Limousine wartete, war ebenso schwarz gekleidet wie die Frau, der er eben die hintere Wagentür aufriss.


    Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann setzte er sich neben sie. Er nickte dem Fahrer jenseits der gläsernen Trennscheibe kaum merklich zu. Fast geräuschlos setzte der schwere Wagen sich in Bewegung.


    Rosa Hendry blickte durch die getönten Fensterscheiben hinaus in den riesigen Park, der von einer hohen Mauer umgeben war.


    »Er ist nicht hart genug«, sagte sie schließlich. »Die hohen Mauern und die bewaffneten Wächter, die Hunde und die Alarmanlagen werden ihn nicht beschützen. Er ist nicht für diese Art von Leben geboren.«


    »Er lernt jeden Tag dazu«, sagte der Mann neben ihr. »Eines Tages wird er so gut sein wie sein Vater.«


    »Ihm wird nicht genug Zeit bleiben, alles zu lernen, was er können muss, um in diesem Dschungel voller Raubtiere zu überleben. Auch sein Vater war nicht hart genug.«


    »Ich habe für seinen Vater gearbeitet, jetzt arbeite ich für ihn. Ich werde ihn beschützen.«


    »So wie Sie seinen Vater beschützt haben? Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Ingham. Wer in diesem Beruf arbeitet, muss sich selbst beschützen können. Wenn er auf die Hilfe anderer angewiesen ist, ist er verloren. George muss aus diesem Sumpf heraus, so bald wie möglich. Ich werde ihm das klarmachen. Meinetwegen kann er dann das Leben eines reichen Playboys führen. Oder an der Universität altorientalische Sprachen studieren. Alles ist besser, als von Feinden, die man nicht kennt, aus dem Hinterhalt ermordet zu werden. Wie Monti in der vergangenen Nacht.«


    »Ich kenne nicht viele Leute, die Monti eine Träne nachweinen werden«, sagte Robert Ingham. »An seinem Grab werden viele stehen. Aber das Einzige, was sie denken werden, wenn der Sarg in die Tiefe gelassen wird, ist: Werde ich der Nächste sein?«


    »Sie werden an Georges Stelle treten, Ingham«, sagte Rosa Hendry. »Sie werden ein besserer Nachfolger für meinen Mann sein als mein Sohn. Sie werden viel Macht haben und viel Geld verdienen. Aber Ihres Lebens keine Sekunde sicher sein.«


    »Das war ich nie. Ich bekam die erste Kugel ab, als ich fünf Jahre alt war. Sie war eigentlich für meinen Vater gedacht. Dass mein Leben in Gefahr ist, bin ich gewohnt. Aber jetzt bin ich kein kleines Kind mehr. Jetzt kann ich mich wehren.«


    »Was wissen Sie über die polizeilichen Ermittlungen im Mordfall Monti?«


    »Reine Routinearbeit. Fotos, Spurensuche, Zeugenvernehmungen… Im Augenblick versuchen die Leute vom FBI gerade, Ralph Benton in die Mangel zu nehmen. Benton ist ein geübter Lügner. Von dem werden sie nicht viel in Erfahrung bringen.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden!«


    ***


    Peter Folsom, der Direktor des Palace, fühlte sich reichlich unwohl in seiner Haut. Eigentlich sollte er sich an dieses Gefühl längst gewöhnt haben, denn es dauerte schon eine ganze Weile an. Schon seit dem Tag, an dem Monti das Hotel kaufte. Folsom wusste, dass der neue Besitzer ein Gangster war. Jetzt wusste er auch, dass das Leben eines Gangsterbosses gefährlich ist und sehr schnell enden kann.


    Folsom saß hinter seinem imposanten Schreibtisch in seinem Büro, blickte durch die riesigen Fensterscheiben auf die Skyline von Manhattan und dachte über seine Situation nach. Schließlich streckte er die Hand nach einem der beiden Telefone auf dem Schreibtisch aus. Als er das Telefon berührte, zog er die Hand zurück, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten.


    Vielleicht hörte die Polizei seine Telefone ab. Vielleicht hatte auch Monti selbst hier im Büro des Direktors Wanzen angebracht. Leute wie Monti trauten keinem ihrer Angestellten, besonders dann nicht, wenn sie keine Berufsverbrecher waren. Auf jeden Fall war es besser, das Handy zu benutzen. Handys sind nicht so leicht abzuhören.


    Er nahm das winzige Mobiltelefon aus einer Tasche seines Maßanzugs und tippte eine Nummer ein.


    »Folsom hier«, sagte er. »Ja, die Polizei ist noch hier. Sie scheinen nicht die Absicht zu haben, bald zu verschwinden. Keine Sorgen? Mann, Ihre Nerven möchte ich haben! Ich bin es nicht gewohnt, der Polizei unzählige Fragen beantworten zu müssen. Auch die beiden Kerle vom FBI sind wieder hier, Cotton und Decker. Ich habe das Gefühl, dass sie mehr wissen, als sie zugeben. Im Augenblick drehen sie gerade Benton durch die Mangel. Wie Sie meinen, Sir. Ja, gut, ich sage es ihm. Es ist wohl wirklich das Beste, wenn er so bald wie möglich verschwindet.«


    ***


    Natürlich glaubten wir Benton nicht. Wir glaubten ihm nicht, dass er Montis Sekretär gewesen war, wir glaubten ihm nicht, dass er die tödlichen Schüsse auf seinen Boss nicht gehört hatte, und wir glaubten ihm nicht, dass er sehr überrascht gewesen war, als er am nächsten Morgen seinen toten Arbeitgeber gefunden hatte, mit dem Oberkörper in der Badewanne hängend. Wir glaubten ihm nicht, dass er von dem Mord nichts wusste, sondern hielten es für sehr wahrscheinlich, dass er selbst mit in der Sache drinsteckte.


    Wir glaubten ihm auch nicht, dass weder er noch Monti eine Waffe besessen hatten. Lieutenant Donovans Leute hatten sich in Montis Wohnung gründlich umgesehen, aber keine Waffe gefunden. Das bewies natürlich nicht, dass Benton nicht der Mörder war. Er hatte nach dem Mord die ganze Nacht Zeit gehabt, die Mordwaffe verschwinden zu lassen.


    In einem so riesigen Hotel mit Hunderten von Räumen hätten wir die ganze Nacht suchen können, ohne eine Pistole zu finden. Wahrscheinlich war die Tatwaffe längst aus dem Haus geschafft worden.


    Aber wir konnten Benton nicht das Geringste nachweisen. Er wusste das und genoss es. Wir hatten nicht einmal genug Beweise gegen ihn, um ihn vorübergehend festnehmen zu können. Ein Anwalt hätte keine fünf Minuten gebraucht, um bei einem Richter seine Freilassung zu erwirken.


    »Das wäre vorerst alles, Benton«, sagte ich. »Aber Sie sollten in der Stadt bleiben. Kann leicht sein, dass wir in den nächsten Tagen weitere Fragen an Sie haben.«


    Er grinste. »Es ist mir immer ein Vergnügen, mit euch Burschen vom FBI zu plaudern. Ihr gebt mir das schöne Gefühl, beschützt zu sein. In eurer Nähe kann einem braven Bürger wie mir nichts geschehen. Nur schade, dass ihr in der vergangenen Nacht nicht da wart, um den armen Mister Monti zu beschützen…«


    Er stand auf und ging. Ich wartete, bis er die Tür wieder geschlossen hatte, dann folgte ich ihm.


    Durch die nur einen Spalt weit geöffnete Tür sah ich hinaus auf den Flur. Ein paar von Lieutenant Donovans Leuten standen da, dazu Mr Folsom, der Direktor des Hotels, und Benton.


    Folsom redete heftig auf Benton ein und machte beschwörende Gesten mit den Armen. Es mussten wichtige Dinge sein, die er Benton mitteilte, aber er sprach zu leise, als dass ich auch nur ein Wort hätte verstehen können.


    Benton blickte sich hastig um. Er blickte auch in meine Richtung, aber vermutlich konnte er mich hinter dem schmalen Türspalt nicht sehen. Dann ging er mit schnellen Schritten auf den Lift zu.


    Plötzlich überlegte er es sich anders. Mit wenigen Schritten erreichte er eine unscheinbare Tür neben dem Lift, öffnete sie und trat ein. Die Tür sah so schäbig aus, als befinde sich dahinter nur ein winziger Abstellraum für Besen und Putzeimer. Aber was hatte Benton in einem solchen kaum schrankgroßen Raum zu tun?


    »Er haut ab«, sagte ich zu Phil. »Nimm du den Lift, ich folge ihm zu Fuß.«


    Wir rannten los. Ich erreichte die Tür, durch die Benton verschwunden war, und riss sie auf. Wie ich vermutet hatte, führte sie zu einer Treppe, die neben dem Liftschacht in die Tiefe führte.


    Es war eine schmale Treppe, ohne Fenster und nur schlecht beleuchtet. Vermutlich wurde sie nur selten benutzt. Nicht viel mehr als ein Notausgang für den Fall, dass der Lift einmal nicht funktionierte.


    Unter mir, vielleicht zwei Stockwerke tiefer, hörte ich Bentons hastige Schritte. Er ging nicht, er rannte. Ich rannte hinter ihm her. Der Himmel mochte wissen, weshalb er es plötzlich so eilig hatte wegzukommen.


    Wahrscheinlich konnte er auch mich hören, aber das störte mich nicht. Ich war entschlossen, ihn einzuholen. Die Pistole ließ ich im Schulterhalfter. Benton war unbewaffnet, ich würde also wohl keine Waffe brauchen, um ihn aufzuhalten.


    Ich hetzte die Treppe hinunter, vielleicht zwei oder drei Stockwerke weit. Dabei hatte ich das Gefühl, ihm näher zu kommen.


    Dann drang ein leises, aber vertrautes Geräusch an meine Ohren. Es hörte sich fast an wie ein Schuss aus einem Luftgewehr. Plopp. Und dann noch einmal plopp-plopp. Dann lautes Gepolter, wie von einem schweren menschlichen Körper, der zu Boden stürzte, sich mehrmals überschlug und die Treppe hinunterrollte.


    Eine Sekunde lang herrschte tiefe Stille. Ich hörte nichts als meine eigenen Schritte und meine Atemzüge. Dann drangen Schritte an mein Ohr. Eine Tür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen.


    Ich rannte weiter. Sekunden später sah ich Benton.


    Er lag auf einem Treppenabsatz, mit dem unteren Teil seines Körpers noch auf den Stufen. Sein Kopf war zur Seite geknickt, in einem unnatürlichen Winkel. Offenbar hatte er sich bei dem Sturz das Genick gebrochen.


    Aber das war nicht die Ursache seines Todes gewesen. Die Ursache waren die drei Einschusslöcher in seiner Brust.


    Ich nahm mir nicht die Zeit, mich davon zu überzeugen, dass er wirklich tot war. Er schien mit starrem Blick zu mir aufzuschauen, als ich über ihn hinwegschritt und dann weiterrannte, die Treppe hinunter.


    Ich erreichte die Tür, durch die der Mörder geflohen sein musste, und riss sie auf. Der Flur, in den ich blickte, war menschenleer. Zu beiden Seiten gab es etliche Türen mit Nummern darauf. Hinter jeder dieser Türen konnte der Mörder stecken. Es würde viel Zeit kosten, alle Zimmer und Suiten hinter diesen Türen zu durchsuchen. Und wahrscheinlich würden wir den Mörder nicht finden.


    Trotzdem war ich entschlossen, die Verfolgung noch nicht aufzugeben. So nahe wie jetzt würde ich Bentons Mörder vielleicht nie wieder kommen.


    Ich zog meine Pistole. Der Kerl musste hinter einer der vielen Türen links und rechts des Flurs stecken. Wahrscheinlich stand er jetzt mit angehaltenem Atem und der Mordwaffe in der Faust da und lauschte auf meine Schritte.


    Ich wandte mich nach links. Ich war noch keine drei Schritte weit gekommen, als ich hinter mir ein leises Geräusch hörte. Es klang wie ein tiefer Atemzug eines Mannes, der zu einem Schlag ausholt.


    Mir blieb keine Zeit mehr, den Kopf zu wenden oder ihn zur Seite zu nehmen. Ich spürte nicht einmal mehr den heftigen Hieb, der meinen Hinterkopf traf.


    Das Einzige, was ich noch mitbekam, war, dass der hell beleuchtete Flur, in dem ich mich befand, langsam in tiefer Dunkelheit versank.


    ***


    »Er kommt zu sich.«


    Die Männerstimme, die aus weiter Ferne an mein Ohr drang, war mir unbekannt. Ich begriff auch nicht, dass der Sprecher mich meinte. Die Dunkelheit vor meinen Augen löste sich allmählich in einen grauen, wabernden Nebel auf. Aus diesem Nebel tauchte ein Gesicht auf, rund wie der Vollmond. Die ebenfalls runden Augen darin betrachteten mich besorgt.


    »Er hat eine Platzwunde am Hinterkopf und heftiges Brummen im ganzen Schädel. Vielleicht wird er sich auch gleich übergeben. Aber er wird es überstehen.«


    Dann wurde mir allmählich bewusst, dass ich Schmerzen im Hinterkopf und ein heftiges Brummen im ganzen Schädel hatte, dazu einen Magen, der sich ständig drehte wie ein Betonmixer. Langsam dämmerte mir, dass ich der Mann sein könnte, von dem die Rede war.


    Ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Kräftige Hände griffen nach mir und halfen mir dabei. Meine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Pudding, und die ganze Welt drehte sich in irrwitziger Geschwindigkeit im Kreis um mich. Ohne die kräftigen Hände, die mich stützten, wäre ich nicht auf den Beinen geblieben.


    »Wo ist er?«, fragte ich.


    »Den suchen wir noch im ganzen Haus«, antwortete der Mann, der bisher gesprochen hatte. »Unsere Chancen, ihn zu finden, sind nicht sehr groß.«


    Allmählich kam mir die Erinnerung wieder. Ich erinnerte mich, dass ich einen Mörder verfolgt hatte und dass es dann plötzlich dunkel um mich herum geworden war.


    Was mich an der Situation irritierte, war die Pistole, die auf meinen Bauch zielte. War ich etwa den Mördern in die Hände gelaufen?


    »Ihre Pistole, Sir«, sagte der Mann, der die Waffe hielt. »Sie haben sie fallen lassen.«


    Tatsächlich, die Pistole sah aus wie meine SIG Sauer, und mein Schulterhalfter war leer. Es war also wohl tatsächlich meine eigene Waffe. Ich steckte sie ein.


    »Wo liegt der Tote?«, fragte ich.


    »Zwei Stockwerke höher«, antwortete jemand. »Genauer gesagt, anderthalb. Auf dem Treppenabsatz.«


    Mir war immer noch schlecht, mein Schädel schien jeden Augenblick platzen zu wollen, aber die Welt drehte sich nicht mehr ganz so schnell um mich herum. Ich fühlte mich deshalb fähig, mich wieder in die Arbeit zu stürzen.


    »Ihr könnt mich loslassen«, sagte ich zu den Leuten, die mich stützten. »Ich kann schon wieder allein…«


    Schon der erste Schritt, den ich versuchte, zeigte mir, dass ich keineswegs schon wieder allein gehen konnte. Deshalb hatte ich nichts dagegen, dass mich jemand stützte, als ich die Treppe hinaufging.


    Die Treppe war von Lieutenant Donovans Leuten abgesperrt worden, aber mich und meinen Begleiter ließen sie durch.


    Der tote Ralph Benton lag immer noch genauso da, wie ich ihn entdeckt hatte, mit einem zur Seite abgeknickten Kopf und drei Einschusslöchern in der Brust.


    Einige Schritte neben ihm standen Phil und Lieutenant Donovan, sorgfältig darauf bedacht, nicht in die Blutlache auf dem Boden zu treten.


    »Erschreckend hohe Sterberate in diesem Hotel«, sagte Donovan gerade. »Gestern Abend Monti, jetzt sein Leibwächter.«


    »Sein Sekretär«, widersprach ich.


    »Blödsinn! Niemand erschießt Sekretäre.«


    Ich sah wohl immer noch so aus, als sei ich nur beschränkt einsatzfähig, sonst hätte sich Donovan wohl einer höflicheren Ausdrucksweise befleißigt. Aber in der Sache musste ich ihm recht geben. Ich hatte schon etliche erschossene Bodyguards gesehen, aber selten einen erschossenen Sekretär.


    »Spuren von dem Täter?«, fragte ich.


    »Drei Patronenhülsen«, antwortete Donovan. Er deutete auf die goldschimmernden Messingstücke, die auf dem Boden lagen. Die Untersuchung des Tatorts war noch längst nicht abgeschlossen, wahrscheinlich hatte man noch nicht einmal Fotos gemacht, also rührte man hier nichts an, um keine Spuren zu verwischen.


    »Und der Täter?«, fragte ich weiter.


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Phil.


    »Nein.«


    »Und die Tat auch nicht?«


    »Nein. Ich kam ein paar Sekunden zu spät. Ich hörte jemanden davonlaufen. Vermutlich einen Mann. Jedenfalls trug er keine hohen Absätze. Ich folgte ihm durch eine Tür, von der ich annahm, dass er durch sie geflohen war, und dann… Dann ist da nur noch Dunkelheit in meinem Kopf. Ich weiß nicht, wo der Kerl sich versteckt hatte, der mich niedergeschlagen hat. Der Gang, in dem ich stand, war menschenleer.«


    »Er befand sich nicht in dem Gang, sondern irgendwo hinter dir auf der Treppe. Dass er die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte, war ein Trick, mit dem er vortäuschte, durch diese Tür geflohen zu sein. Er schlug dich von hinten nieder – und verschwand dann wie ein Gespenst. Ungesehen, ungehört und ohne Spuren zu hinterlassen.«


    »Außer dem Toten hier«, sagte Lieutenant Donovan. »Er befindet sich jedenfalls noch im Haus. Meine Leute bewachen alle Ausgänge und versichern mir, dass niemand das Gebäude verlassen hat. Allerdings hilft uns das nicht viel weiter. Es befinden sich Hunderte von Menschen in diesem Gebäude, und es gibt unzählige Orte, an denen der Mörder die Schusswaffe verstecken kann.«


    ***


    Phil und ich überließen die Spurensicherung am Tatort den Cops von Lieutenant Donovan. Wichtiger als Fingerabdrücke auf dem Treppengeländer zu suchen war mir, mit Folsom, dem Hoteldirektor, zu sprechen. Auch Donovan wollte bei diesem Gespräch unbedingt dabei sein.


    Folsom lag so schlapp in seinem Sessel hinter seinem riesigen Schreibtisch, als sei er nicht mehr viel lebendiger als Benton. Sein Gesicht war blass, auf seiner Stirn standen riesige Schweißtropfen, die er alle paar Sekunden mit einem blütenweißen Taschentuch abwischte.


    »Zwei Morde innerhalb von 24 Stunden!«, jammerte er. »Das ist das Ende! Das Ende unseres guten Rufs und das Ende des Hotels. Wer steigt schon ab in einem Haus, in dem ständig Leute umgebracht werden.«


    Mir fiel nicht viel ein, was ich ihm hätte sagen können, um ihn zu trösten. Ich dachte auch nicht lange über trostspendende Worte nach. Der Mann war ein Zeuge, und ich musste ihn zum Reden bringen.


    »Sie sind einer der letzten Menschen, die Benton vor seinem Tod gesehen haben, Mister Folsom«, sagte ich. »Und der Letzte, der mit ihm gesprochen hat.«


    »Außer dem Mörder«, verteidigte sich Folsom.


    »Der Mörder hat nichts gesagt, sondern nur dreimal abgedrückt. Als Konversation würde ich das nicht bezeichnen. Aber Sie haben wenige Sekunden vorher mit Händen und Füßen auf Benton eingeredet. Was haben Sie ihm gesagt?«


    Folsom wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn. Sein Taschentuch war fast so groß wie ein Handtuch. Es verdeckte für einige Sekunden völlig sein Gesicht. Folsom wollte offenbar nicht verraten, wie angestrengt er nach einer glaubhaften Antwort suchte.


    »Weiß nicht mehr«, behauptete er. »Ich habe heute schon mit unzähligen Leuten gesprochen. Irgendeine völlig unbedeutende Sache.«


    »Nach diesem völlig unbedeutenden Gespräch drehte er sich um, rannte davon, als sei der Teufel hinter ihm her, und stand ein paar Sekunden später seinem Mörder gegenüber«, beharrte ich. »Ihre Worte müssen ihm eine höllische Angst eingejagt haben.«


    »Ich wüsste nicht, weshalb. Es war, wie gesagt, ein völlig bedeutungsloses Gespräch.«


    »Sie haben ihm also nicht gesagt, dass es für ihn ratsam wäre, sofort zu verschwinden?«


    »Das brauche ich keinem unserer Gäste zu sagen. Nach diesem zweiten Mord werden die Leute sowieso in Scharen fliehen.«


    »Erst wenn wir alle vernommen haben, die wir vernehmen wollen«, wandte Lieutenant Donovan ein.


    Ich gab es auf, weiter in Folsom zu dringen. Der Mann hatte Angst. Eine ebenso höllische Angst wie Benton wenige Sekunden vor seinem Tod.


    Also wechselte ich das Thema.


    »Es gibt in diesem Hotel doch sicherlich Überwachungskameras, nicht wahr?«


    »Wo denken Sie hin!«, empörte sich Folsom. »Wir bespitzeln unsere Gäste nicht.«


    »Das glauben wir Ihnen gern«, sagte Lieutenant Donovan beruhigend. »Selbst wenn Sie sehen sollten, dass ein Gast um Mitternacht das Zimmer, das er mit seiner Gattin teilt, verlässt und im Zimmer der hübschen jungen Dame gegenüber verschwindet, würden Sie das kleine Geheimnis natürlich für sich behalten. Sie verwenden die Kameras nur zum Schutz Ihrer Gäste.«


    Folsom nickte eifrig. »Natürlich haben wir ein paar Kameras. In der Eingangshalle zum Beispiel, und in der Tiefgarage. Aber wir würden diese Aufnahmen niemals missbrauchen, um zu…«


    »Wenn diese Kameras zufällig einen Mord aufnehmen, würden Sie uns diese Aufnahmen aber doch zur Verfügung stellen, nicht wahr?«


    Folsom nickte noch eifriger. »Selbstverständlich, Sir. Sie können alle diese Aufnahmen haben.«


    ***


    Folsom hielt sein Wort. Vor uns stapelten sich ganze Stöße von Bändern und DVDs von Videoaufnahmen. Es stellte sich heraus, dass es in diesem großen Gebäude eine beträchtliche Anzahl von versteckt angebrachten Kameras gab. Kameras in der Lobby, den Speisesälen, den Küchen, den Fluren, den Aufzügen, in der Wäscherei und sogar in dem Kellerraum, in dem die Abfälle in riesigen Mülltonnen gelagert wurden. Aber es gab keine Kameras in den Räumen der Gäste.


    Und keine Kamera auf der schlecht beleuchteten Treppe, auf der Benton erschossen worden war.


    Folsoms Gespräch mit Benton, wenige Sekunden vor Bentons Tod, befand sich unter den Aufnahmen, aber was die beiden miteinander gesprochen hatten, würde vielleicht für immer Folsoms Geheimnis bleiben. Ein Mikrofon war nämlich nicht mitgelaufen.


    Glücklicherweise hat das FBI Spezialisten für so ziemlich alles, auch Experten im Lippenlesen. Vielleicht würden die herausfinden, mit welchen Worten Folsom den angeblichen Sekretär Benton zu einer so plötzlichen Flucht aus dem Hotel veranlasst hatte.


    ***


    Wir hatten uns von den Videos einiges erhofft. Die Entdeckung, dass es ausgerechnet in dem engen Treppenhaus keine Überwachungskameras gab, ließ die Laune von Phil und Lieutenant Donovan in den Keller sinken. Meine Laune war nicht besser, aber das rührte daher, dass mein Schädel immer noch brummte und mir ab und zu ein heftiges Würgen in die Kehle stieg.


    Der Einzige, dessen Laune sich gebessert hatte, war die des Direktors. »Ich wusste nicht, dass es in dem Treppenhaus keine Kameras gibt«, behauptete er. »Mich um solche Dinge zu kümmern gehört nicht zu meinen Aufgaben. Dafür haben wir einen Sicherheitsdienst.«


    »Wozu ist diese finstere Treppe eigentlich gut?«, fragte Phil.


    »Sie wird kaum je benutzt. Unsere Gäste nehmen den Lift oder die große Treppe am Ende des Flurs. Nur das Personal benutzt manchmal diese Treppe.«


    »Kannten Sie Mister Monti eigentlich gut?«, fragte ich.


    »Er war Stammgast bei uns. Da sieht man sich natürlich immer wieder.«


    »Er war mehr als nur Stammgast, sondern der Besitzer des Gebäudes. Ich nehme an, er wohnte ständig hier.«


    »Er besaß eine Villa in Florida, eine Ranch in Kalifornien und soviel ich weiß ein Chalet in der Schweiz. Wenn er hier in New York war, wohnte er immer hier. Das ganze oberste Stockwerk gehörte ihm.«


    »Dann hatte er sicherlich eine Menge Personal?«


    »Wozu denn? Das ganze Personal des Hotels stand ihm ja zur Verfügung. Köche, Kellner, Dienstmädchen, sie arbeiteten ja alle für ihn. Es gibt viele Leute, die ständig im Hotel leben. Hier genießen sie alle Annehmlichkeiten der Welt.«


    Das mochte sein, aber das bedeutete auch, dass etliche der Angestellten hier Gangster waren. Ein Unterweltsboss wie Monti hätte sein Leben und seine Sicherheit niemals gewöhnlichem Hotelpersonal anvertraut.


    »Kennen Sie eigentlich Cesare Caligiuri?«, fragte ich.


    »Caligiuri? Nein, ein Herr dieses Namens ist meines Wissens nie hier abgestiegen. Aber wenn Sie wollen, werde ich mich erkundigen.«


    »Caligiuri ist der frühere Besitzer des Hotels. Wahrscheinlich hat er früher in diesen Räumen logiert, in denen jetzt Mister Monti gestorben ist.«


    »So? Das mag sein. Aber das ist sicherlich schon mehrere Jahre her. Ich selbst kam erst hierher, als Mister Monti das Hotel kaufte.«


    Phil, ich und Lieutenant Donovan warfen uns schnelle Blicke zu. Wenn Folsom diesen Job hier Monti verdankte, bedeutete das, dass er auch früher schon für Monti gearbeitet hatte. Mit anderen Worten: Er war ein Gangster.


    »Brauchen Sie mich noch?«, fragte Folsom.


    »Nein«, antwortete Phil. Der Lieutenant schüttelte nur den Kopf. Folsom atmete erleichtert auf und ging weg.


    In der Tür stieß er fast mit einem Mann zusammen, der eben eintreten wollte.


    »Wo ist er?«, fragte der Mann.


    Donovan deutete mit dem Daumen auf mich.


    Der Fremde betrachtete mich durch seine dicken Brillengläser. »Zur Abwechslung mal ein lebender Patient«, sagte er. »Schon die zweite Leiche, die ich mir heute ansehe. Immerhin war es in beiden Fällen keine schwierige Diagnose. Das eine Opfer bekam drei Kugeln in den Rücken, das andere drei Kugeln in die Brust. Gleiches Kaliber übrigens: 38. Wird gerne von der Polizei benutzt. Wo hat es Sie getroffen, Sir?«


    »Am Hinterkopf«, antwortete Phil an meiner Stelle. »Kein lebenswichtiges Organ bei ihm. Wahrscheinlich wurde er mit einer Pistole niedergeschlagen. Mit der gleichen Waffe, schätze ich, mit der der Täter unmittelbar vorher Benton erschossen hatte.«


    Der Arzt betrachtete mit seinen kurzsichtigen Augen die Wunde an meinem Kopf.


    »Gibt eine schöne Beule«, sagte er. »Gehirnerschütterung. Sie sollten sich ein paar Tage lang ins Bett legen. Möglichst auf die Seite, das tut nicht so weh.«


    Er reinigte die Wunde, schmierte irgendeine Salbe darauf und wickelte mir dann einen Verband um den Kopf.


    »Jetzt fehlt nur noch eine Adlerfeder und du siehst aus wie ein Indianer«, lachte Phil. »Häuptling Scherbenkopf.«


    »Nun, ich denke, für uns beide gibt es hier nicht mehr viel zu tun, Phil«, sagte ich, ohne mich über Phils Bemerkung zu ärgern. »Ich denke, wir können in unser Büro zurückfahren.«


    »Du wirst nirgendwohin fahren. Hast du nicht gehört, was der Doc gesagt hat? Du brauchst ein paar Tage Ruhe. Ich kutschiere dich nach Hause. In deinem Zustand darfst du dich nicht ans Steuer setzen.«


    »Hast du Angst um dein Leben, wenn ich fahre?«, fragte ich.


    »Klar«, grinste Phil. »Außerdem möchte ich endlich auch mal wieder deinen Luxusschlitten steuern.«


    »Das hört sich an, als seist du dem Killer dankbar dafür, dass er mich niedergeschlagen hat.«


    ***


    Cesare Caligiuri dachte nicht daran, sich von seinem Tisch zu erheben, um seinen Gast zu begrüßen. Der Tisch bog sich fast unter der Last der erlesensten Speisen aus aller Welt, zubereitet von einem Drei-Sterne-Koch. Caligiuri war ein reicher Mann, aber es widerstrebte ihm, japanisches Rindfleisch, das 200 Dollar pro Pfund gekostet hatte, kalt werden zu lassen.


    Er deutete nur auf einen Stuhl am anderen Ende der langen Tafel.


    »Warum nur freut es mich nie, dich wiederzusehen, Bruder?«, sagte er statt einer Begrüßung. »Jedes Mal wenn ich dich ansehe, ist mir, als schaue ich in den Spiegel. Was ich da zu sehen bekomme, hat mir noch nie gefallen.«


    »Wir sind nun mal nicht so schön wie unsere Schwester Rosa«, sagte Bill Caligiuri missmutig und setzte sich. »Das ist unser Schicksal. Aber ein Mann muss nicht unbedingt schön sein.«


    »Das habe ich schon gelegentlich von Frauen gehört. Aber immer nur von Frauen, die sich fürstlich dafür bezahlen ließen, so zu tun, als fänden sie mich nicht widerlich. Möchtest du nicht meinen Wein kosten? Das ist kein billiges Gesöff aus dem Napa Valley, sondern teurer Bordeaux.«


    Bill Caligiuri schüttelte den Kopf. »Ich habe eigene Weinberge, auch in Frankreich. Vielleicht ist dieser Wein hier sogar von mir. Aber nein, bestimmt nicht. Dann würdest du ihn nie trinken. Du hättest Angst, dass ich ihn vergiftet habe.«


    »Wenn du so schlecht von mir denkst, warum kommst du mich dann besuchen?«


    »Ich denke seit Stunden an kaum etwas anderes als an den bedauernswerten Monti. Drei Kugeln in den Rücken. In seinem eigenen Badezimmer.«


    »Erzähl mir nicht, dass du um ihn trauerst! Du konntest ihn doch auch nicht ausstehen.«


    »Niemand konnte ihn ausstehen. Auch seine Weiber sind ihm alle davongelaufen. Ich hatte ihn auch im Verdacht, dass er unseren Schwager Paul hat ermorden lassen. Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe ihn gehasst. Aber nicht annähernd so sehr wie du.«


    »Stimmt, ich konnte ihn noch nie ausstehen. Nicht erst seit er mir damals zum ersten Mal ein Mädchen ausgespannt hat.«


    »Das ist mehr als zwanzig Jahre her.«


    »Mehr als dreißig. Ich war damals dreizehn.«


    »Warum hast du dich dann erst jetzt an ihm gerächt?«


    »Mir ist klar, dass der Verdacht sofort auf mich fallen muss. Es ist allgemein bekannt, dass wir Feinde waren.«


    »Hast du ihn umgebracht?«, fragte Bill Caligiuri wieder.


    »Würdest du mir denn meine Antwort glauben?«, fragte Cesare zurück.


    »Nein«, antwortete sein Bruder nach kurzem Zögern.


    Caligiuri grinste. »Weshalb fragst du dann? Aber ich antworte dir trotzdem. Ich habe mit Montis Tod nicht das Geringste zu tun.«


    »Niemand hatte so gute Chancen, an ihn heranzukommen, wie du. Ihm gehörte das Hotel, das früher in deinem Besitz war. Und er lebte in der Wohnung, die du damals im obersten Stockwerk des Hauses für dich hast einrichten lassen. Du kennst dich dort bestens aus. Wahrscheinlich sind die Wanzen, die du damals hast einbauen lassen, immer noch vorhanden.«


    »Leider nein.« Cesare blickte bekümmert drein. »Als er das Gebäude kaufte, ließ er die ganze Wohnung nach seinem Geschmack umbauen. Er hat Decken rausgerissen, Wände versetzt und alle meine Wanzen gefunden.«


    »Das Personal des Hotels hat früher für dich gearbeitet.«


    »Monti hat den größten Teil des Personals rausgeworfen. Insbesondere die Direktoren und die Leute vom Sicherheitsdienst. Auch die Portiers und alle Leute in der Verwaltung. Es sind allenfalls ein paar Putzfrauen übrig, die früher mal für mich gearbeitet haben. Aber du hast da einen interessanten Punkt angeschnitten. Du weißt doch, dass es in den letzten Monaten in unseren Kreisen ein paar unerwartete und gewaltsame Todesfälle gegeben hat?«


    »Natürlich weiß ich das. Ich bin ebenso gut informiert wie du.«


    »Unter den Toten sind auch ein paar Freunde von dir. Und ein paar Leute, die wir beide nicht ausstehen konnten. Deshalb ist es so schwer, dahinterzukommen, wer hinter diesen Morden steckt. Ich vermute, es ist keiner, der schon als Feind von mir oder dir in Erscheinung getreten ist. Es ist jemand, der ziemlich wahllos zu morden scheint.«


    »Jemand, der nach oben will und alle Leute wegräumt, die ihm dabei im Weg stehen könnten.«


    Cesare nickte. »Daran sieht man, dass wir Brüder sind. Wir denken gleich. Aber solche Methoden sind heute auch in unseren Kreisen nicht mehr üblich. Wir bringen nicht einfach Konkurrenten um wie in den Zeiten von Al Capone oder Lucky Luciano. Heute kennen wir elegantere Methoden, einen Konkurrenten loszuwerden.«


    Bill lächelte. »Einen Konkurrenten, ja. Aber Feinde beseitigst du immer noch am liebsten mit ein paar Kugeln.«


    Cesare legte Messer und Gabel auf den Tisch und hob beschwörend beide Arme.


    »Ich bin unschuldig wie ein neugeborenes Kind!«


    Bill Caligiuri lachte. »Spiel mir nicht den Heiligen vor, Cesare! Das kannst du tun, wenn du einem Journalisten ein Interview gibst oder von der Polizei verhört wirst. Ich bin dein Bruder. Ich kenne dich besser als irgendjemand sonst.«


    Auch Cesare erlaubte sich jetzt ein leises Lächeln. »Deshalb bist du heute gleich mit drei Leibwächtern aufgetaucht. Sonst begnügst du dich doch immer mit einem einzigen Bodyguard.«


    »Unser Job ist gefährlich geworden in den letzten Monaten. Dass du mich in deinem eigenen Haus umbringst, davor habe ich keine Angst. So dumm bist du nicht. Falls du mich eines Tages über den Jordan schickst, wird keine Spur zu dir führen.«


    »Weshalb sollte ich dich umbringen? Du hast mir doch noch nie eine Frau ausgespannt. Dazu bist du nicht hübsch genug. Und geschäftlich kommen wir uns nie in die Quere. Wir haben unsere Geschäftsbereiche sorgfältig aufgeteilt. Und dass ich einen Menschen nicht mag, war für mich noch nie ein Grund, ihm an die Kehle zu gehen.«


    Bill Caligiuri nickte. »Gut, dann können wir ja vernünftig miteinander reden. Wir wissen beide nicht, wer hinter der Mordserie steckt. Aber nach allem, was wir wissen, waren diese Morde nur möglich, weil jemand aus der unmittelbaren Umgebung des Opfers in die Sache verwickelt war.«


    »Einer wurde sogar von seinem eigenen Türsteher erschossen.«


    Bill nickte wieder. »Man kann niemandem mehr vertrauen. Und uns beiden ist klar, dass jeder von uns der Nächste sein kann. Deshalb sollten wir uns zusammentun. Zusammen haben wir eine Chance, den Kerl zu finden – und auszuschalten.«


    »So ist es«, stimmte Cesare zu. »Also, was schlägst du vor?«


    ***


    Ich überließ Phil gern das Steuer meines Wagens. Mit einer Gehirnerschütterung und einem mehr als nur nervösen Magen fühlte ich mich dem allabendlichen New Yorker Verkehrschaos nicht gewachsen. Aber ich ließ mich von ihm nicht nach Hause fahren, sondern in unser Büro.


    Wir waren kaum dort angekommen, als Zeerookah auftauchte.


    »Ihr habt mich doch gebeten, etwas über Montis Verwandte herauszufinden«, begann er. »Also, Verwandte hat er nicht mehr viele. Vielleicht haben die alle ihre Namen gewechselt, um nicht mit einem Gangster in einen Topf geworfen zu werden.«


    »Was ist mit den drei Hexen?«, fragte ich.


    Ich glaubte, mich dumpf erinnern zu können, dass irgendjemand im Zusammenhang mit Monti von drei Hexen gesprochen hatte.


    »Hexen? Ach so, du meinst seine drei Exfrauen. Ja, mit denen hatte er eine Menge Ärger. Er wollte sie loswerden, und so billig wie möglich. Und sie wollten bei der Scheidung so viel wie möglich herausschlagen. Aber auf eine richterliche Entscheidung über die Höhe der Apanage wollte er es nicht ankommen lassen. Das Gericht hätte dann nämlich seine finanzielle Situation überprüft, und daran war er nicht im Geringsten interessiert.«


    »Wie viel haben ihn diese drei Scheidungen gekostet?«, fragte Phil


    »Das haben die Damen für sich behalten. Bekannt ist nur, dass die dritte mit den paar Millionen, die sie jedes Jahr bekommt, nicht zufrieden war. Sie drohte ihm mit dem Gericht, und er revanchierte sich mit einer Tracht Prügel.«


    »Er hat sie geschlagen?«


    »Aber nein. Ein Gentleman tut so was nicht. Nein, Monti hat sie zusammenschlagen lassen. Sie lag drei Wochen im Krankenhaus. Natürlich konnte man ihm nichts nachweisen. Seine Frau war klug genug, ihn nicht anzuzeigen. Aber Zeugen beschwören, dass sie damals gedroht hat, ihn umzubringen.«


    »Was hiermit geschehen ist«, sagte Phil.


    »Ich glaube nicht, dass sie es war«, widersprach Zeery. »Frauen morden selten mit Schusswaffen. Eher schütten sie ihrem lästig gewordenen Eheliebsten eine Prise Gift in den Frühstückskaffee.«


    »Sie muss die Waffe nicht selbst abgefeuert haben«, beharrte Phil. »Als Frau eines Gangsters kennt sie wahrscheinlich Leute, die solche Aufträge übernehmen.«


    »Lebt die Dame in New York?«, fragte ich.


    »Das tut sie«, nickte Zeery. Er reichte mir einen Zettel. »Das ist ihre letzte bekannte Adresse.«


    »Ich werde mit der Dame mal sprechen«, sagte ich. »Aber nicht mehr heute. Ich fühle mich nicht in Form für einen Kampf mit Hexen.«


    »Sie soll verteufelt hübsch sein«, sagte Zeery.


    »Dann duldet das Gespräch keinen Aufschub«, sagte ich und stand auf.


    ***


    Jane Browning hielt ein volles Sektglas in der rechten Hand und ein winziges Hündchen in der linken. Sonst trug sie nicht viel, als sie die Tür ihrer Wohnung öffnete. Das Nachthemd, in das sie ihren sehenswerten Körper gehüllt hatte, bestand im Wesentlichen aus weiten Maschen, die wenig von ihrer kurvenreichen Figur verbargen.


    Sie blickte zu dem hochgewachsenen Mann auf, der in der Tür stand. Es dauerte eine oder zwei Sekunden, bis sie ihn erkannte.


    »Gary!«, jubelte sie und schlang ihre nackten Arme um seinen Hals. Dass sie dabei den gesamten Inhalt des Sektglases auf den kleinen Hund schüttete, bemerkte sie nicht.


    Gary schob sie in den Raum und schloss hinter sich die Tür.


    Er schielte in den weiten Ausschnitt des Nachthemds, einen Ausschnitt, der bei einem sowieso kaum vorhandenen Kleid eigentlich nicht notwendig war.


    »Hast du auf mich gewartet?«, fragte er.


    »Seit drei Tagen schon. Und zwei Nächten. Warum bist du nicht gekommen, du Schuft?«


    »Du ziehst dich reichlich früh um für das Bett.«


    »Früh? Ich trage diesen Traum von einem Negligee schon seit gestern Abend. Aber du bist nicht gekommen.«


    »Wahrscheinlich trinkst du auch schon seit gestern Abend.«


    »Nein, seit gestern Morgen. Aber jetzt habe ich endlich einen Grund. Du hast es endlich getan.«


    »Was getan?«


    »Das, worüber wir gesprochen haben. Jetzt kommst du, um dir deine Belohnung abzuholen.«


    »Belohnung? Wofür?«


    Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Aus den Haaren des winzigen Hundes in seinem Nacken tropfte Champagner in seinen Hemdkragen.


    »Es gibt eine Menge Männer, die eine Liebesnacht mit mir als ausreichende Belohnung für einen Mord ansehen würden«, sagte sie.


    Er starrte sie verblüfft an.


    »Du denkst, ich habe… Bist du verrückt? Ich bringe doch meinen Boss nicht um. Er hat Freunde, und die schicken mich sehr bald zur Hölle, wenn der Verdacht auf mich fällt.«


    »Du warst es nicht? Wer dann?«


    Sie nahm ihre Arme von seinem Hals. Um ihre Enttäuschung zu überwinden, wollte sie sich einen Schluck aus dem Glas genehmigen. Jetzt erst merkte sie, dass das Glas leer war.


    »Wie vielen Männern hast du sonst noch eine Belohnung versprochen, wenn sie deinen Exmann umbringen?«, fragte er.


    »Wofür hältst du mich? Du bist mein einziger Geliebter seit einem Jahr. Der einzige Mensch, dem ich traue.«


    »Das hoffe ich in deinem Interesse. Montis Freunde hätten keine Bedenken, auch eine Frau umzubringen, wenn sie sie verdächtigen würden…«


    Der melodische Anschlag der Türglocke ließ ihn mitten im Satz abbrechen.


    »Erwartest du Besuch?«, fragte er misstrauisch. »Bist du deshalb so spärlich angezogen?«


    »Nein. Wer es auch ist, ich wimmle ihn ab. Dann haben wir die ganze Nacht für uns. Geh inzwischen hinüber ins Schlafzimmer.«


    »Wenn du mich betrügst, bringe ich dich um!«, sagte er leise. »Und wenn ich dahinterkomme, dass du meinen Boss Monti hast ermorden lassen, schlage ich dich stückweise tot!«


    »Ja, ja, ein andermal«, drängte sie. »Verschwinde jetzt endlich!« Sie schob ihn hinüber ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihm.


    ***


    Die Frau, die uns die Tür öffnete, hatte wenig von einer Hexe an sich. Ihr Haar war blond wie das eines Engels, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieses Blond nicht echt war. An der ganzen Frau schien nicht viel echt und ehrlich zu sein.


    Sie blickte aus himmelblauen Augen zu uns auf. »Heute muss mein Glückstag sein«, sagte sie. »Gleich zwei gutaussehende Männer. Ich muss mir noch überlegen, wen von euch beiden ich mir unter den Nagel reiße. Oder vielleicht beide gleichzeitig?«


    »So eng ist meine Freundschaft mit dem da nun auch wieder nicht«, sagte Phil. »Außerdem sind wir nicht zu unserem Privatvergnügen hier.« Er zückte seinen Dienstausweis. »FBI, Special Agent Phil Decker. Das da ist mein Kollege Jerry Cotton.«


    »Zwei echte G-men!«, jubelte sie. »Eine interessante Abwechslung, wenn man zwei Jahre mit einem Gangster verheiratet war.«


    »Die Ehe ist nun wohl endgültig geschieden«, sagte ich.


    »Richtig! Fast hätte ich es vergessen: Ich muss mir Trauerkleidung kaufen. Glauben Sie, dass Schwarz mir steht?«


    »Ihnen steht alles«, antwortete Phil. »Sogar wenn Sie gar nichts anhaben. Was sagt Ihr derzeitiger Freund, wenn Sie wildfremde Menschen in einem solchen Aufzug empfangen?«


    »Sie meinen Rupert? Nein, das war schon vor einem Monat. Clive? Nein, mit dem habe ich vorige Woche Schluss gemacht. Wie heißt der jetzige Kerl doch gleich? Hast du dir den Namen gemerkt, Pinky?«


    Pinky war offenbar der Hund, der dauernd um sie herumlief. Er sah aus, als habe er eben eine kräftige Dusche bekommen. Sie bückte sich zu ihm nieder und hob ihn hoch. Dabei musste sie sich so weit nach vorne beugen, dass ihre bemerkenswerten Brüste fast aus dem Ausschnitt ihres luftdurchlässigen Kleides fielen.


    »Sie scheinen sich nicht sehr zu wundern, dass Ihr Ehemann Antonio Monti ermordet wurde«, sagte ich.


    »Jeder, der ihn kannte, wundert sich nur darüber, dass es erst so spät geschehen ist. Diesen Kerl hätte man schon in seiner Kindheit in den Brunnen werfen sollen.«


    »Ja, bei seinem Lebenswandel hat er sich eine Menge Feinde gemacht.«


    »Sein Lebenswandel ist mir egal. Was ich ihm übelnehme, ist seine Knausrigkeit. Er verdiente mit seinen schmutzigen Geschäften so viel, dass er mir jeden Monat zehn Millionen hätte bezahlen können. Aber so viel bekam ich von ihm gerade mal im Jahr. Wie soll ich davon leben? Aber was führt Sie zu mir? Denken Sie etwa, dass ich etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte?«


    Der Gedanke war mir tatsächlich schon gekommen, aber ich behielt ihn natürlich für mich.


    »Nein, natürlich nicht«, beteuerte ich. »Sie sehen aus wie ein Engel. Wir haben uns von Ihnen nur ein paar Auskünfte erhofft.«


    »Über seine Feinde? Nehmen Sie das New Yorker Telefonbuch und streichen Sie nach Belieben tausend Namen an. In mindestens 500 Fällen liegen Sie dann richtig.«


    An Auskünften dieser Art waren wir nicht interessiert. Monti war viel zu vorsichtig gewesen, um seinen jeweiligen Ehefrauen Einblick in seine Geschäfte zu geben.


    »Es heißt, dass Sie damals bei Ihrer Scheidung finstere Drohungen gegen Monti ausgestoßen haben.«


    Zu meiner Überraschung nahm sie mir diese Bemerkung nicht im Geringsten übel.


    »Klar. Ich bin bekannt für mein Temperament. Gerade das lieben die Männer so an mir. Ich habe etliche Drohungen gegen ihn ausgestoßen. Ihn mit einem rostigen Messer zu kastrieren war noch die harmloseste. Aber ich habe keine meiner Drohungen wahr gemacht. Wie könnte ich als schwache Frau einen Gangsterboss umbringen? Als seine Exfrau hatte ich nicht die geringste Chance, auch nur in seine Nähe zu kommen.«


    »Niemand verdächtigt Sie, die drei Schüsse selbst abgefeuert zu haben«, sagte Phil. »Es gibt Leute, die man für solche Jobs anheuern kann.«


    Auch diesmal war sie nicht beleidigt. Sie blickte hinüber zu der Tür, die in einen Nebenraum führte. Offenbar hatte auch sie das leise Geräusch gehört, das an mein Ohr gedrungen war.


    »Das ist Pinkys Freundin«, sagte sie. »Hat wohl an der Tür gekratzt. Sie will zu uns herüber.«


    »Nun, tun wir ihr doch den kleinen Gefallen«, sagte ich. Ich stand auf und ging auf die Tür zu.


    ***


    Matt Lancaster sah sein Gegenüber besorgt an. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte er. »Wir können unsere kleine geschäftliche Unterhaltung auch ein andermal führen, wenn es Ihnen besser geht.«


    George Hendry schüttelte den Kopf. »Nein, nein, mir fehlt nichts«, versicherte er. »Ich bin vollkommen gesund.«


    »Ich bin kein Arzt, aber wenn Sie gesund sind, dann möchte ich Sie nicht sehen, wenn Sie krank sind. Sie sind so blass, als hätten Sie eben den Teufel gesehen. Wenn Sie einer meiner Angestellten wären, würde ich Sie sofort zum Arzt schicken.«


    George Hendry versuchte ein Lächeln. »Sie sprechen fast wie meine Mutter. Die macht sich auch ständig Sorgen um mich. Aber mir fehlt wirklich nichts. Jedenfalls nicht gesundheitlich.«


    Lancaster lächelte. »Die Weiber?«


    George versuchte, ebenfalls ein Lächeln auf sein blasses Gesicht zu zwingen. »Sie haben wohl Erfahrungen auf diesem Gebiet, wie?«


    »Meine Ehe ist vollkommen in Ordnung. Meine Frau ist ein Engel. Sie ahnt nichts. Aber meine Geliebte, dieses Luder, hat gedroht, sie zu informieren. Dann ist der Teufel los. Glücklicherweise habe ich genug Geld, um ihr den Mund zu stopfen. Für eine Weile wenigstens. Aber wenn sie eines Tages beschließt, meine nächste Ehefrau zu werden, wird die Sache heikel.«


    »Ich habe ein paar private Probleme«, sagte George. »Aber damit will ich Sie nicht langweilen. Sie sind mein Geschäftsfreund, nicht mein Psychiater. Aber sonst haben Sie recht. Ich fühle mich wirklich nicht wohl. Sosehr mir auch jedes Gespräch mit Ihnen ein Vergnügen ist, wäre es mir doch lieber, wenn wir es auf morgen oder übermorgen verschieben könnten.«


    »Selbstverständlich«, nickte Lancaster. »Das Essen in diesem Restaurant ist zwar ausgezeichnet, aber allein zu speisen macht mir keine…« Sein Blick war hinüber zum Nebentisch abgeschweift, und mit dem Blick auch seine Gedanken.


    Die schwarzhaarige Frau mit den Mandelaugen, die dort saß, ließ ihn George Hendry schon vergessen, noch während dieser aufstand. Vielleicht würde er den Rest des Abends doch nicht allein verbringen müssen.


    George Hendry nahm seinem Geschäftsfreund seine Geistesabwesenheit nicht übel. Lancaster würde sicherlich eine angenehmere Nacht verbringen als er selbst. Er nickte dem Kellner zu und verließ das Restaurant.


    Seine Limousine parkte nur wenige Yards vom Eingang entfernt. Hank, der Fahrer und Leibwächter, saß hinter dem Lenkrad und lächelte glücklich vor sich hin. Seine Gedanken waren offenbar mit sehr angenehmen Dingen beschäftigt. Jetzt beeilte er sich auszusteigen, um den Wagen herumzugehen und die rechte hintere Tür aufzureißen.


    George Hendry war es gewohnt, nach links und rechts zu blicken. Nicht nur, bevor er eine Straße überquerte, sondern auch, wenn er aus einem Haus trat. Es hatte in seiner Familie Leute gegeben, die das versäumt hatten und Sekunden später tot waren.


    Aus dem nächsten Hauseingang links von George trat ein Mann. Er kam nicht auf George zu, sondern blieb mitten auf dem Gehsteig stehen und hob den rechten Arm. Der Arm zeigte genau auf George.


    Der Lauf der Pistole in seiner Hand auch.


    ***


    Es mochte durchaus sein, dass Pinky, das winzige Wollknäuel mit den vier kurzen Beinen, eine Freundin hatte. Aber ich glaubte keinen Augenblick daran, dass diese Freundin im Nebenraum eingesperrt war und an der Tür gekratzt hatte. Deshalb zog ich meine Pistole, während ich auf die Tür zuging.


    Ich stellte mich rechts neben die Tür, um vor Schüssen sicher zu sein, legte die linke Hand auf den Türgriff und stieß die Tür auf.


    Kein Schuss fiel. In der Dunkelheit, die mir entgegengähnte, blitzte nicht das Mündungsfeuer einer Waffe auf. Kein Geräusch war zu hören.


    Das Licht aus dem Wohnraum beleuchtete nur einen Teil des Zimmers. Es schien ein Schlafzimmer zu sein, dem Bett nach zu schließen. Auch dieses Bett war nur zum Teil zu sehen, und dieser Teil war so breit, dass ein Pascha mit sieben oder acht seiner Lieblingsfrauen darauf Platz gehabt hätte.


    Als meine Augen sich halbwegs an die Dunkelheit in den Ecken des Raumes gewöhnt hatten, bemerkte ich, dass der Vorhang am Fenster sich leicht bewegte. Hinter diesem Vorhang stand kein Mensch, das war sicher, denn sonst hätte ich seine Füße darunter sehen müssen.


    Das bedeutete also, dass das Fenster hinter dem Vorhang offen stehen musste. Vielleicht war das Geräusch, das ich vorhin gehört hatte, von draußen gekommen, von der Straße her.


    Ich verließ meine Deckung neben der Tür und trat ein. Mit wenigen Schritten erreichte ich das Fenster. Ich schob den Vorhang ein wenig zur Seite und blickte hinaus.


    Diesmal sah ich den Mündungsblitz, und fast im gleichen Augenblick hörte ich den Schuss. Die Kugel ging durch den Vorhang und schlug irgendwo hinter mir in die Zimmerdecke.


    Bevor der Kerl draußen auf der Feuerleiter zum zweiten Mal abdrücken konnte, war ich bereits neben dem Fenster in Deckung gegangen.


    Er schoss zum zweiten Mal, diesmal mit noch geringeren Chancen, mich zu treffen.


    Ich hörte seine hastigen Schritte auf der eisernen Treppe, hörte, wie er hinunter auf den Gehsteig sprang, und riskierte es wieder, aus dem Fenster zu schauen.


    Die Straße war nicht so hell erleuchtet wie die großen Avenues der Stadt, aber hell genug, um den Mann zu sehen, der nach rechts davonrannte. Er blieb nicht stehen, um sich umzudrehen und wieder auf mich zu feuern. Er rannte weiter. Das war das Klügste, was er tun konnte. Bevor ich meine Waffe auf ihn anlegen konnte, hatte er die nächste Querstraße erreicht und verschwand hinter der Ecke des Hauses.


    Sekunden später hörte ich das Geräusch eines Motors. Reifen quietschten, dann entfernte sich ein Fahrzeug, unsichtbar für mich, mit schnell wachsender Geschwindigkeit.


    Ich ließ die Waffe sinken und kehrte in den Wohnraum zurück. Phil stand an der Tür, seine Pistole in der Hand. Er hatte bereits begriffen, dass es zu spät war, einzugreifen.


    Die Augen der halbnackten Frau glänzten vor Aufregung, als sie mir entgegenblickte.


    »Warum haben Sie geschossen?«, fragte sie.


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie fragen würde, auf wen ich geschossen hatte. Aber das schien sie nicht zu interessieren. Offenbar wusste sie, wer im Nebenraum gewartet hatte.


    »Ich habe nicht geschossen«, sagte ich. »Es war der Mann, den Sie im Nebenraum versteckt hatten.«


    »Ich?« Sie riss erstaunt die Augen auf. »Ich verstecke keine Männer. Ich lebe keusch wie eine Nonne. Seit Stunden ist kein Mann mehr in meinem Schlafzimmer gewesen.«


    »Wer war der Mann?«, fragte ich.


    Sie brachte es tatsächlich fertig, ihre Augen noch weiter aufzureißen. »Woher soll ich das wissen? Ein Einbrecher! Er hat sich durch die Feuerleiter hereingeschlichen. Als er das Fenster öffnete, haben Sie es gehört. Daraufhin ist er geflohen. Ich danke dem Schicksal, dass Sie beide hier sind. Eine entsetzliche Vorstellung, was geschehen wäre, wenn ich allein zu Hause gewesen wäre! Er hätte mich beraubt und umgebracht oder mich vielleicht sogar…«


    Sie raffte ihr durchsichtiges Kleid mit der linken Hand vor ihrer Brust zusammen. Mit der rechten Hand hielt sie immer noch Pinky.


    Wir hätten wohl noch mehr von ihr zu sehen bekommen, wenn wir geblieben wären. Zu hören allerdings bekamen wir von ihr nichts mehr. Jedenfalls nichts, was wir ihr glaubten.


    ***


    Es war das erste Mal in seinem Leben, dass George Hendry sich in einer solchen Situation befand. Aber er hatte von seinen männlichen Verwandten oft genug gehört, was man zu tun hat, wenn einem plötzlich ein Kerl mit einer Pistole in der Faust gegenübersteht.


    George reagierte sofort. Er warf sich der Länge nach zu Boden und riss noch im Fallen seine Pistole aus dem Schulterhalfter.


    Noch im Fallen sah er den Mündungsblitz aus der Waffe seines Gegners, hörte den Schuss und spürte im gleichen Augenblick einen heftigen Einschlag in seinem Körper. Er achtete nicht auf die Schmerzen. Er dachte nur daran, dass er den Killer ausschalten musste, bevor dieser zum zweiten Schuss kam.


    Der Länge nach auf dem Boden liegend schoss er. Aber er schoss überhastet, fast ohne zu zielen. Sein Gegner stand breitbeinig da, die Waffe in beiden Händen haltend. Er bewegte sich nicht, die Kugel hatte ihn also verfehlt.


    George rollte sich zur Seite.


    Wieder krachte ein Schuss. Die Kugel streifte George an der linken Seite seines Brustkorbs, prallte auf den Gehsteig und schlug mit hässlichem, bösartigem Jaulen quer.


    Auch irgendwo hinter ihm krachte jetzt ein Schuss.


    George wandte den Kopf und blickte zurück.


    Es war Hank, sein Bodyguard. Hank feuerte auf den Fremden. Dann bückte er sich, packte George unter den Armen und zog ihn auf den Wagen zu, in die Deckung der weit offen stehenden Tür.


    Weitere Schüsse fielen. George hörte, wie die Kugeln in die Tür schlugen, die ihm Deckung gab. Er wusste, dass der gepanzerte Wagen schusssicher war, trotzdem zuckte er bei jedem Einschlag zusammen.


    Plötzlich hörten die Schüsse auf. Hastige Schritte verrieten, dass der Killer floh.


    Hank richtete sich hinter der Wagentür auf, hinter der er neben George kauerte, und feuerte zwei Schüsse auf den Fliehenden ab. Dann steckte er seine Waffe ein und beugte sich zu George nieder.


    »Hast du ihn erwischt?«, fragte George.


    »Ich glaube nicht«, antwortete Hank enttäuscht. »Der Kerl schlug Haken wie ein Hase.«


    »Worauf wartest du? Vielleicht erwischt du ihn noch.«


    Hank schüttelte den Kopf.


    »Der ist längst über alle Berge. Viel wichtiger ist es, Sie ins Krankenhaus zu bringen.«


    Jetzt erst wurden George wieder die Schmerzen in seiner rechten Schulter und an der linken Seite seiner Brust bewusst.


    »Kein Krankenhaus, Idiot!«, stöhnte er. »Bring mich nach Hause und ruf während der Fahrt Dr. Glover an. Ich will nicht, dass die Polizei davon erfährt oder die Presse.«


    ***


    Man hatte mich heute niedergeschlagen und auf mich geschossen. Eigentlich war das genug, um den Arbeitstag eines G-man zu füllen. Aber ich konnte noch nicht nach Hause gehen und meinen Feierabend genießen. Erst musste ich herausfinden, wer der Mann war, der auf mich geschossen hatte.


    Bisher wusste ich über ihn nur, dass es ein Mann war, das hatte ich immerhin erkennen können, bevor er um die Ecke des Hauses verschwunden war. Er schien groß und kräftig und sehr sportlich zu sein.


    Mehr über ihn hätte ich von Jane Browning erfahren können. Aber sie zeigte nicht die geringste Neigung, Phil und mir zu verraten, wer der Mann war. Sie blieb dabei, dass es sich um einen Einbrecher handeln musste.


    Also mussten wir uns an die wenigen Spuren halten, die der Mann hinterlassen hatte.


    Die Spuren, das waren in erster Linie die beiden Geschosse, die mich verfehlt und hässliche Löcher in die Zimmerdecke gerissen hatten. Die Geschosse waren zu unförmigen Stahlklumpen verformt, aber unsere Spezialisten würden vielleicht doch herausfinden, um welches Kaliber es sich handelte und für welche Art von Waffen sie geeignet waren.


    Einer unserer Leute von der Spurensicherung war mit diesen Klumpen bereits auf dem Weg zu unserem Labor. Andere suchten draußen auf der Straße mit ihren Taschenlampen nach den dazugehörigen Patronenhülsen. Sie vergaßen auch nicht, sich die Reifenspuren in der Nebenstraße anzusehen und zu fotografieren, die der Kerl bei seiner hastigen Flucht hinterlassen hatte.


    Ich stand in der Wohnung herum, fluchte lautlos über die Schmerzen in meinem Schädel und sah unseren Leuten zu, die in allen Räumen herumstöberten, mit winzigen Pinseln kaum sichtbare Flüssigkeiten auf Bilderrahmen, Wasserhähnen und Untertassen strichen und in den hintersten Ecken jedes Raumes Fotos machten.


    »Was wollen alle diese Kerle hier?«, empörte sich Jane Browning, die immer noch so gut wie nackte Dame des Hauses. Die Anwesenheit so vieler fremder Männer brachte sie nicht auf die Idee, sich in etwas mehr Kleidung zu hüllen. »Was suchen die?«


    »Fingerabdrücke«, antwortete Phil. »Der Mann, der auf Jerry geschossen hat, war offenbar schon vor uns hier. Er muss Fingerabdrücke hinterlassen haben.«


    »Fingerabdrücke von Männern?« Jane Browning lachte. »Davon werden Sie jede Menge finden. Diese Wohnung ist schließlich kein Nonnenkloster.«


    »Nun, mit Ihren Männerbekanntschaften können Sie es halten, wie Sie wollen. Aber vielleicht ist der eine oder andere dieser Fingerabdrücke in unserem Archiv gespeichert. Dann erfahren wir vielleicht doch noch den Namen des unfreundlichen Herrn, der auf uns geschossen hat, ohne sich vorzustellen.«


    Jane Browning lachte wieder. »Mann, Sie sind wirklich ein Witzbold. Ich bin die Witwe eines Gangsters. Natürlich verkehren etliche der Männer, die ich kenne, in der Unterwelt. Aber das bedeutet nicht, dass einer von ihnen auf Ihren Freund da geschossen hat.« Sie musterte mich prüfend von Kopf bis Fuß. »Er sieht krank aus, blass. Um den wäre es nicht schade gewesen. Ein paar Kugeln im Leib hätten da nicht mehr viel verdorben. Ich bin wirklich froh, dass der Einbrecher nicht auf Sie geschossen hat, Agent Decker.«


    ***


    Hank, George Hendrys bulliger Leibwächter, stellte sich der schlanken schwarzhaarigen Frau in den Weg.


    »Der Doc ist noch bei ihm und schneidet ihm die Kugel heraus«, sagte er. »Aber Ihr Sohn wird es überstehen.«


    Rosa Hendry schob ihn einfach beiseite. »Niemand kann mich daran hindern, meinem Sohn beizustehen, wenn er Hilfe braucht. Und Sie sollten daran denken, dass das üppige Gehalt, das Sie bekommen, letzten Endes von mir stammt. Also, gehen Sie mir aus dem Weg!«


    Hank trat zur Seite. Sie öffnete die Tür, vor der er bisher gestanden hatte, und trat ein.


    Ein Fremder, der das Haus zum ersten Mal betrat, wäre überrascht gewesen, hier einen regelrechten kleinen Operationssaal vorzufinden. Aber George war nicht das erste Mitglied der Familie, das hier behandelt wurde, ohne dass die Polizei davon erfuhr.


    George war bereits von dem Operationstisch aufgestanden. Um seinen Oberkörper war jetzt ein blütenweißer Verband gewickelt.


    »Sie werden bald wieder gesund sein«, sagte Doc Glover, ein älterer, grauhaariger Mann. »Eine Wunde in der rechten Schulter, schmerzhaft, aber ungefährlich. Und ein kaum merkbarer Kratzer über der linken Hüfte. Sie sollten sich ein bisschen schonen. Und Schießereien in Zukunft aus dem Weg gehen. Meine Rechnung schicke ich Ihnen in den nächsten Tagen an…«


    »Keine Rechnung!«, unterbrach ihn Rosa. »Wir bezahlen Sie gut, aber in bar, ohne jeden Papierkram. Und Sie werden den Mund halten!«


    »Wie immer«, nickte der Arzt. Er hatte seine Instrumente zusammengepackt und in seine Tasche gelegt. Jetzt verbeugte er sich leicht vor der Frau und ging.


    »Wer hat dich informiert?«, fragte George. »Ich hatte befohlen, dir kein Wort von dieser Schießerei zu sagen. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


    »Habe ich kein Recht, zu erfahren, wie es dir geht?«


    »Ich schmeiße den Kerl raus!«, sagte George. Seine linke Hand fuhr durch die Luft, als versetze er einem unsichtbaren Gegner einen Faustschlag.


    »Es war keiner deiner Leute«, sagte Rosa. »Ich verfüge über eigene Informationsquellen.«


    »So?«


    Rosa lächelte. »Du vergisst manchmal, dass ich die Tochter eines Gangsterbosses, die Witwe eines Gangsterbosses und die Schwester von zwei Gangsterbossen bin. Ich habe mich nie in die Angelegenheiten der Männer eingemischt, aber ich habe im Laufe der Jahrzehnte natürlich einiges mitbekommen. Und ich pflege Beziehungen, die meine Verwandten in Jahrzehnten aufgebaut haben.«


    »Manchmal glaube ich, dass du unser Unternehmen besser führen würdest als ich«, sagte George.


    »Diesen Ehrgeiz hatte ich nie. Seit mein Mann tot ist, habe ich nur noch den Wunsch, meinen Sohn vor dem gleichen Schicksal zu bewahren, das sein Vater erlitten hat. Jemand versucht dich umzubringen. Heute hätte er damit fast Erfolg gehabt. Und er wird es wieder versuchen.«


    »In Zukunft werde ich vorsichtiger sein.«


    »Eines habe ich begriffen: Wenn jemand entschlossen ist, dich umzubringen, gibt es keine Möglichkeit, dich vor ihm zu beschützen. Solange dieser Unbekannte dich für eine Gefahr hält, solange du ihm im Weg stehst, wird er alles daransetzen, dich beiseitezuräumen.«


    »Soll ich mich etwa in meinem Haus verschanzen und nie wieder vor die Tür gehen?«


    »Es genügt völlig, wenn sich herumspricht, dass du deinen Posten aufgegeben hast und dich nur noch deinem Privatvergnügen widmest. Sammle ostasiatische Kunst oder schöne Frauen und lass alle Welt wissen, dass du dich aus dem Geschäft zurückgezogen hast. Setze einen tüchtigen Mann ein, der deinen Posten übernimmt. Wenn er umgelegt wird, würde ich das bedauern, aber es ginge mir nicht sehr zu Herzen.«


    »Du gibst dir wirklich viel Mühe, Mutter, mich zu einem Rückzug ins Privatleben zu überreden. Dass man auf mich geschossen hat, passt dir bestens ins Konzept.«


    »Verdächtigst du mich etwa, dass ich diese Schüsse auf dich angeordnet habe?«


    »Deinen beiden Brüdern würde ich das jederzeit zutrauen. Dir nicht. Wenn du den Killer ausgesucht hättest, dann keinen Mann, der so schlecht schießt. Ich wäre dann nicht mehr am Leben.«


    ***


    Peter Folsom, der Direktor des Palace, war seit fast vierzig Jahren im Geschäft, aber der vergangene Tag war der schlimmste seines Lebens gewesen. Zwei Morde an einem Tag! Der Imageschaden für das Hotel war ungeheuer, es würde lange dauern, sich davon zu erholen. Etliche der Gäste hatten bereits gekündigt und waren abgereist, sobald die Polizei es ihnen erlaubt hatte.


    Auch die Polizisten hatten ihre Spurensuche und die Zeugenvernehmungen inzwischen eingestellt und sich zurückgezogen. Aber wahrscheinlich würden sie morgen wiederkommen und neue Fragen stellen. Fragen, vor denen Folsom sich fürchtete.


    Zwar wusste er schon lange, dass der Besitzer des Hotels, Monti, ein Gangster war, aber er hatte den Mann für klug genug gehalten, dieses Geschäft auf saubere Weise zu führen. Und er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass die Unterwelt hier einen blutigen Krieg austragen würde.


    Folsom saß allein in seinem Büro und versuchte, seine Befürchtungen in Alkohol zu ertränken. Aber je mehr er trank, desto mehr wurde ihm bewusst, dass Alkohol kein Heilmittel war.


    Deshalb schob er entschlossen die Cognacflasche weg und stand auf. Es gab hier nichts mehr zu tun. Seit Stunden war kein neuer Gast mehr angekommen, etliche Reservierungen waren storniert worden. Wer wollte schon gerne in einem Haus wohnen, in dem gerade zwei Menschen ermordet worden waren?


    Folsom beschloss, nach Hause zu gehen. Aber als er die Eingangshalle durchquerte, ohne den Gruß des Nachtportiers zu bemerken, begriff er, dass er in dieser Nacht sowieso keinen Schlaf finden würde. Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft würde ihm vielleicht gut tun.


    Er trat hinaus auf die Straße. Auch jetzt, um Mitternacht, herrschte noch starker Verkehr. Diese Stadt schien offenbar wirklich nie zu schlafen.


    Folsom wandte sich nach rechts. Ziellos ging er die Straße hinunter. Er bemerkte nicht die schwere Limousine, die ihm im Schritttempo folgte. Erst als sie neben ihm stehen blieb, erwachte er aus seinen trüben Gedanken.


    Die rechte hintere Tür des Wagens wurde geöffnet. »Steigen Sie ein!«, sagte eine fast freundlich klingende Männerstimme.


    Folsom gehorchte, setzte sich und zog die Tür hinter sich zu. Er kannte zwar nicht den Wagen, einen Bentley, rechts gesteuert, aber die Stimme des Mannes auf dem Rücksitz. Der Wagen setzte sich geräuschlos wieder in Bewegung.


    »Ist die Polizei weg?«, fragte der Mann, der neben Folsom auf dem Rücksitz saß. Seine Stimme klang ruhig, wie bei einer harmlosen Plauderei über das Wetter.


    »Ja, sie sind endlich weg«, nickte Folsom. »Die Leute vom FBI auch. Sie haben Tausende von Fragen gestellt. An Gäste, an das Personal und an mich.«


    »Was haben Sie geantwortet?«


    »Nichts, wie Sie es mir geraten haben. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört und nichts geahnt.«


    »Man hat Ihnen geglaubt, nehme ich an.«


    »Das hoffe ich. Dieser Lieutenant Donovan ist völlig undurchschaubar. Selbst wenn Sie dem erzählen, dass Sie die Kinder Ihres Nachbarn geschlachtet, gebraten und gefressen haben, verzieht der keine Miene. Aber dieser Cotton vom FBI…«


    Folsom brach ab. Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß ab, der wieder in riesigen Tropfen auf seiner Stirn stand.


    »Was ist mit diesem Cotton?«, fragte der Mann neben Folsom. Seiner Stimme war immer noch keinerlei Beunruhigung anzumerken. »Hat er etwa den Mord an Benton gesehen?«


    »Nein, weder den Mord noch den Mörder. Aber er hat gesehen, dass Benton Sekunden vor seinem Tod mit mir gesprochen hat und dann hastig davongelaufen ist. Deshalb vermutet Cotton, dass ich selbst Benton geraten hatte zu verschwinden. Natürlich habe ich das abgestritten.«


    »Gut! Bleiben Sie dabei. Man wird Ihre Aussage nie widerlegen können. Halten Sie an, Tom!«


    Tom, der Fahrer, gehorchte und lenkte den Bentley an den Straßenrand.


    Folsom öffnete die Tür. »Ich werde Sie auf dem Laufenden Halten, Mister…«


    »Rufen Sie mich keinesfalls an!«, unterbrach ihn sein Gesprächspartner. »Vermeiden Sie auch sonst jeden Kontakt mit mir! Wenn ich Sie sprechen will, werde ich mich an Sie wenden. Falls die Polizei Sie wieder vernimmt, bleiben Sie einfach dabei, dass Sie nichts gesehen und nichts gehört haben. Dann werden Sie keinerlei Probleme bekommen.«


    Folsom stieg aus. Dann ging er langsam weg.


    Der Mann auf dem Rücksitz gab dem Fahrer mit der linken Hand ein kaum sichtbares Zeichen. Tom, der ihn im Rückspiegel beobachtet hatte, ließ per Knopfdruck die rechte vordere Seitenscheibe des Wagens herunter. Dann hob er die Pistole mit Schalldämpfer auf, die auf dem Beifahrersitz unter einer Zeitung gelegen hatte, zielte kurz durch das Fenster auf Folsoms Rücken und drückte dreimal hintereinander ab. Das leise Geräusch der Schüsse war in dem immer noch beträchtlichen Straßenverkehr nicht zu hören.


    Tom sah noch, wie Folsom wie von einer gewaltigen Faust gestoßen nach vorn stolperte, einen oder zwei kurze Schritte machte wie ein Betrunkener, zusammenbrach und mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Dann legte er die Pistole wieder unter die Zeitung, startete den Wagen und fuhr ohne Hast weiter.


    »Ja, Folsom«, sagte der Mann auf dem Rücksitz. »Wie ich Ihnen versprochen habe: Sie werden nie wieder Probleme bekommen. Und Sie werden uns auch nie Probleme bereiten…«


    ***


    Der Mann löste sich zögernd aus dem Dunkel eines Hauseingangs. Vorsichtig, wie ein scheues Wild, blickte er hastig nach links und rechts. Erleichtert stellte er fest, dass er der einzige Fußgänger auf der Straße war.


    Einige Sekunden lang sah er dem Bentley nach und versuchte, sich an das amtliche Kennzeichen zu erinnern. Dann ging er mit unsicheren Schritten zu der reglosen Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Gehsteig lag.


    Er bückte sich nieder und stupste den Mann mit dem Zeigefinger an, als sei es ein verletztes Raubtier, das jeden Augenblick wieder auf die Beine springen und sich auf ihn stürzen konnte.


    Der Mann rührte sich nicht.


    »Tot«, murmelte der Fußgänger. »Wahrscheinlich nicht der Einzige, den es in dieser Nacht in dieser Stadt erwischt. Was für eine Stadt!«


    Er wälzte den Toten zur Seite und tastete ihn dann mit zitternden Fingern ab. Schnell fand er die Brieftasche und steckte sie ein. Dann blickte er sich wieder in alle Richtungen um. Offenbar hatte ihn niemand gesehen.


    Er stand auf und hastete auf schwachen, unsicheren Beinen davon.


    ***


    Lieutenant Donovan wirkte mürrisch, und ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Meine Laune war auch nicht gerade die beste.


    »Der dritte Mord in 24Stunden«, sagte er statt einer Begrüßung. »Und alle drei in meinem Revier. Können sich die Leute nicht zur Abwechslung mal in einem anderen Stadtviertel umbringen lassen?«


    »Um wen handelt es sich diesmal?«, fragte ich.


    »Das habe ich dir schon auf dem Weg hierher gesagt«, antwortete Phil an Donovans Stelle. »Du solltest dir wirklich angewöhnen, mir zuzuhören.«


    »Meine Ohren funktionieren noch, aber alles, was zwischen ihnen liegt, streikt seit ein paar Stunden. In meinem Kopf herrscht ein geradezu biblisches Tohuwabohu.«


    Lieutenant Donovan deutete auf die männliche Gestalt, die auf dem Gehsteig lag, hell beleuchtet von etlichen Scheinwerfern.


    »Er hat zwar keine Brieftasche bei sich, aber die Identifizierung ist uns trotzdem nicht schwergefallen.«


    Sie fiel auch mir nicht schwer. Mit dem Mann hatte ich heute – oder war es gestern gewesen – etliche Gespräche geführt. Ziemlich nutzlose Gespräche. Wenn der Mann geredet hätte, würde er jetzt vielleicht noch leben.


    »Drei Schüsse in den Rücken, wie?«, fragte ich nach einem kurzen Blick auf den Rücken des Toten.


    »Ja. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein Raubmord. Damit könnten wir den Fall schon halb als geklärt betrachten, wenn die beiden anderen Morde nicht wären. Zuerst der Besitzer des Hotels, dann dessen angeblicher Sekretär und jetzt der Direktor des Hauses. Es wäre sehr verwunderlich, wenn diese drei Fälle nicht zusammenhängen würden. He, Cotton, wo gehen Sie hin?«


    Ich wandte mich im Weggehen halb zu Donovan um. »Ich suche den Mörder«, sagte ich.


    »Sie sollten ihn nicht allein rumlaufen lassen in einer so gefährlichen Stadt, Phil«, hörte ich Donovans besorgte Stimme. »Der Schlag auf den Kopf scheint ihn doch mehr mitgenommen zu haben, als ich dachte.«


    ***


    »Noch einen Doppelten!«, sagte Marty.


    Der Mann hinter der Theke rührte sich nicht. »Das ist schon der dritte«, sagte er. »Kannst du überhaupt bezahlen?«


    »Ich habe genug Geld, um den ganzen Schnapsladen hier zu kaufen«, prahlte Marty.


    »So? Dann lass mal ein paar Scheine sehen!«


    Marty griff in eine Tasche seiner schmutzigen Hose, zog eine Brieftasche heraus und klappte sie auf. Stolz zeigte er das dicke Bündel von Geldscheinen darin.


    »Hast du wohl geklaut, wie?«, meinte der Barkeeper und schenkte Marty nach.


    »Wo denkst du hin? Ich habe das Geld gefunden.« Marty steckte die Brieftasche wieder ein und blickte zu dem Fremden auf, der neben ihm stand. »Sie haben wohl auch Ihr ganzes Leben lang geglaubt, dass Verbrechen sich nicht lohnt, wie? Ich weiß seit heute, dass das ein großer Irrtum ist.«


    »Und ich weiß, wem Sie die Brieftasche abgenommen haben«, sagte der Fremde neben ihm. »Sie haben wohl nicht viel Übung im Stehlen, wie? Ein berufsmäßiger Taschendieb lässt als Erstes die Kreditkarten des Bestohlenen verschwinden. Die Kreditkarten, die Sie bei sich haben, lauten auf den Namen Peter Folsom. Und ich mache jede Wette, dass Sie nicht Folsom heißen.«


    Ich ließ dem Mann noch Zeit, seinen Whiskey auszutrinken, und packte ihn dann am Arm.


    »Er bezahlt, sobald er wieder auf freiem Fuß ist«, sagte ich zu dem Mann hinter der Theke.


    ***


    Der Mann, den ich festgenommen hatte, hieß Martin Bannister. Jedenfalls behauptete er das. Nachprüfen konnte ich diese Behauptung nicht, denn er hatte keinerlei Papiere bei sich.


    Ihm Handschellen anzulegen hielt ich nicht für notwendig. Er war klein, schmächtig, mindestens sechzig Jahre alt und offensichtlich nicht mehr nüchtern, wie sein unsicherer Gang bewies. Wenn er versucht hätte zu fliehen, wäre er keine drei Schritte weit gekommen.


    Seine Festnahme schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Er kicherte leise vor sich hin. Als ich ihn fragend anblickte, grinste er mich breit an. »Drei Whiskey von der besten Sorte. Nicht der billige Fusel, den ich früher immer geschluckt habe, und auch das ist schon lange her. Ich konnte mich schon gar nicht mehr erinnern, wie sich ein richtiger Rausch anfühlt. Und das Schönste ist: Ich habe keinen Cent für die Drinks bezahlt.«


    »Das kommt noch«, sagte ich. »Nach Ihrer Entlassung werden Sie die Drinks bezahlen müssen.«


    Er lachte. »Wovon denn? Ich besitze keinen Cent. Das Bezahlen werden also wohl Sie übernehmen müssen.«


    Es war kein weiter Weg von der Kneipe, in der ich Marty geschnappt hatte, bis zu der Stelle, an der der tote Folsom gefunden worden war. Phil, Lieutenant Donovan und die Cops sahen uns neugierig entgegen.


    »Das ist er«, sagte ich und deutete auf Marty.


    »Der Mörder?«, fragten Phil und Donovan gleichzeitig.


    »Nein, der Mann, der die Brieftasche des Toten an sich genommen hat.«


    »Wo hast du ihn aufgegabelt?«, fragte Phil.


    »In einer Kneipe, ganz hier in der Nähe.«


    »Wie hast du ihn gefunden?«


    »Mit einfacher Logik. Damit solltest du es auch mal probieren. Der Tote hat drei Kugeln im Rücken, und seine Brieftasche fehlt. Es könnte sich also um einen Raubmord handeln. Wenn wir nicht Grund hätten zu der Annahme, dass Folsoms Tod mit den beiden anderen Morden im Hotel zusammenhängt. Vielleicht handelt es sich in allen drei Fällen um den gleichen Mörder. Und dieser Mörder hat sich bestimmt nicht die Zeit genommen, den Toten zu berauben. Wenn er nicht völlig schwachsinnig ist, ist er nach der Tat sofort verschwunden.«


    »Du meinst, jemand hat den Toten gefunden und ihn beraubt?«


    »Ja, dieser Gentleman hier. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er den Mörder gesehen hat.«


    »Hab ich nicht«, widersprach Marty. »Nur den Mord. Der Schütze saß in einem Wagen, einem Bentley. Sie wissen doch, dieser englische Schlitten mit dem Steuer auf der rechten Seite. Der Kerl schoss aus dem rechten Seitenfenster. Mit Schalldämpfer, es war kaum etwas zu hören. Ich konnte nur die Hand mit der Pistole sehen, den Schützen selbst nicht. Ein zweiter Mann saß auf dem Rücksitz. Links.«


    »Haben die beiden auch Sie gesehen?«, fragte Donovan.


    »Dann wäre ich wohl kaum noch am Leben. Ich stand dort drüben in dem Hauseingang.«


    Lieutenant Donovan blickte die Straße hinauf und hinunter. »Ziemlich viel Autoverkehr für diese nächtliche Stunde«, sagte er. »Aber da der Mord kaum länger als eine Sekunde gedauert hat, hat wohl keiner der Autofahrer die Sache beobachtet. Und Fußgänger sind um Mitternacht auf den Straßen von New York selten.«


    »Ich war der einzige«, sagte Marty. »Sonst hätte ich mich nicht getraut, das Geld an mich zu nehmen. Ich habe keine Wohnung und strolchte durch die leeren Straßen auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen zum Schlafen. Als ich dann das Geld hatte, ging ich in die nächste Kneipe, um mir einen Schluck zu gönnen. Man sieht nicht jeden Tag einen Mord. Mann, ich habe am ganzen Leib gezittert. Der Mörder war keine zehn Schritte von mir entfernt. Wenn er mich in dem Hauseingang entdeckt hätte, hätten Sie jetzt zwei Mordfälle aufzuklären.«


    »Sie scheinen eine gute Beobachtungsgabe zu haben«, lobte Phil. »Haben Sie das amtliche Kennzeichen des Wagens gesehen?«


    »Klar.«


    »Und?«


    »Ich habe mir die Nummer sogar eingeprägt. Aber leider schon wieder vergessen. Liegt wohl an dem Whiskey, den ich getrunken habe, auf nüchternen Magen. Vielleicht fällt mir die Nummer wieder ein.«


    Wir warteten nicht, bis sie ihm wieder einfiel, sondern starteten sofort eine Suche nach dem Wagen. So viele rechts gesteuerte Bentleys konnte es selbst in der Riesenstadt New York nicht geben.


    ***


    »Ich weiß nicht mehr, wann ich angefangen habe, dich zu hassen, Bill«, sagte Cesare Caligiuri. »War ich damals fünf? Oder vier? In letzter Zeit allerdings wirst du mir immer unsympathischer. Du willst es dir offenbar zur Gewohnheit machen, mich beim Essen zu stören. Jetzt tauchst du schon zum Frühstück bei mir auf. Isst du denn gar nie?«


    »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte Bill Caligiuri. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben seinem Bruder an den Tisch. »Diese vielen Morde in den letzten Monaten. Und nun auch noch der Mord an Monti.«


    »Erzähl mir bloß nicht, dass du dem Kerl auch nur eine Träne nachweinst! Du hast ihn doch fast genauso sehr gehasst wie ich.«


    »Meinetwegen kann er in der tiefsten Hölle schmoren. Ich habe ihn von Anfang an im Verdacht gehabt, dass er damals unseren Schwager Paul ermordet hat, getarnt als Verkehrsunfall. Ich mochte Paul. Er war ein anständiger Mann. Einer der wenigen Menschen, denen ich vertraute.«


    »Dann gibt es also doch Gemeinsamkeiten zwischen uns beiden, Bruder«, lachte Cesare. »Abgesehen von unserem liebreizenden Äußeren. Ich gestehe, dass ich daran gedacht habe, Pauls Mörder zur Hölle zu schicken. Jetzt hat es ein anderer getan. Aus ganz anderen Gründen.«


    »Wirklich?«


    »Darüber haben wir doch gestern schon gesprochen. Hinter den Morden in unseren Kreisen steckt ein Unbekannter, der in unserem Geschäft möglichst schnell nach oben kommen will und deshalb Konkurrenten beseitigen lässt. Früher oder später musste es Monti erwischen. Vielleicht werde ich der Nächste sein. Oder du.«


    Bill Caligiuri schüttelte den Kopf. »Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und mir den Kopf über die Sache zerbrochen. Was die meisten anderen Morde betrifft, hast du wahrscheinlich recht. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass der Mord an Monti nicht zu dieser Serie gehört. Etwas ist anders. Zuerst wird Monti erschossen. Während sein Leibwächter Benton im Zimmer nebenan ist und angeblich nichts mitbekommt.«


    »Wahrscheinlich ist Benton der Mörder gewesen. So weit bin ich mit meinen Überlegungen schon längst gekommen.«


    »Und dann wird Benton selbst erschossen. Und nur ein paar Stunden später Folsom, der Direktor des Hotels, in dem die ersten beiden Morde geschahen. Offenbar beseitigt hier jemand Täter und Mitwisser.«


    »Und wer?«, fragte Cesare.


    »Jemand, der Monti über alle Maßen hasste.«


    »Niemand hat ihn mehr gehasst als wir beide.«


    »Doch, einen Menschen gibt es.«


    Cesare verschluckte sich fast und begann heftig zu husten.


    »Du meinst unsere Schwester Rosa?«, fragte er, nachdem er sich ein wenig erholt hatte. »Die hat noch nie einen Menschen ermordet oder einen Mordbefehl erteilt.«


    »Aber sie wäre dazu fähig. Frauen, die hassen, sind gefährlich. Sie hat ihren Mann geliebt. Und sie hat Pauls Mörder nie verziehen und wird ihm nie verzeihen.«


    Cesare schob seinen Teller angeekelt von sich weg. »Nun, wenn sie jemanden angeheuert hat, um Monti ins Jenseits zu befördern, nehme ich ihr das nicht übel. Uns jedenfalls wird sie nichts tun. Sie hat keinen Grund, uns zu hassen.«


    »Das macht die Sache nicht besser für uns. Montis Freunde werden uns verdächtigen. Folglich werden sie versuchen, sich an uns zu rächen. Wir werden ihnen also entweder Rosa ans Messer liefern oder uns in Zukunft verdammt in Acht nehmen müssen.«


    ***


    Ich trug immer noch den Verband um den Kopf und sah damit ziemlich lächerlich aus. Das war mir egal. Wichtiger war mir, dass die Schmerzen unter diesem Verband beträchtlich nachgelassen hatten. Ich war jetzt auch imstande, ein Schriftstück zu lesen, ohne dass die Buchstaben und ganze Zeilen sofort vor meinen Augen zu tanzen begannen. Das Schriftstück, dem ich mich gerade widmete, war der Bericht unserer Spezialisten über die Spuren in Jane Brownings Wohnung.


    »Zwei Pistolenkugeln Kaliber.38«, las ich laut.


    »Fingerabdrücke?«


    »Jede Menge. Hauptsächlich von Männern. Sind noch nicht alle ausgewertet. Mich interessieren allerdings nur die Fingerabdrücke am Fenster im Schlafzimmer. Der Kerl, der auf mich geschossen hat, muss das Fenster angefasst haben, als er es öffnete und floh.«


    »Solch messerscharfe Logik ist bewundernswert«, sagte Zeery von der Tür her. »Leider hat es sich auch in Unterweltskreisen herumgesprochen, dass Finger nun mal Fingerabdrücke hinterlassen. Am Fenster hat man nur die Prints von Jane Browning gefunden, keine von einem Mann.«


    »Der Bursche scheint ungewöhnlich sorgfältig und vorsichtig vorzugehen«, meinte Phil. »Wer zieht schon Handschuhe an, um ein Fenster in der Wohnung seiner Freundin zu öffnen? Er hat doch bei seinen früheren Besuchen schon genug Abdrücke überall in der Wohnung hinterlassen.«


    »Vielleicht wollte er nur keine Abdrücke an Janes Hals hinterlassen«, sagte ich. »Er war ganz gewiss nicht unseretwegen bei Jane Browning, denn er konnte nicht wissen, dass wir kommen würden.« Ich wandte mich an Zeery. »Was wissen wir über den Wagen, in dem Folsoms Mörder saß? Hat man ihn gefunden?«


    »Ein silberfarbener Bentley«, berichtete Zeery. »Rechts gesteuert. War einfach zu finden.«


    »Gibt es denn nur einen davon in unserer Stadt?«, fragte ich.


    »Durchaus nicht. Aber die meisten sind ältere Modelle. Wir haben Martin Bannister, dem Zeugen des Mordes an Folsom, etliche Bilder von Bentleys gezeigt. Er zeigte auf ein bestimmtes Modell und schwört, dass es dieses war, in dem der Mörder saß. Das neueste Modell. Gerade mal ein paar Wochen auf dem Markt. Sündteuer. Kostet etliches mehr als dein Schlitten, Jerry.«


    »Ich würde trotzdem nicht tauschen. Aber komm endlich zur Sache! Wem gehört der Wagen?«


    »Der Besitzer ist dein alter Bekannter Cesare Caligiuri. Der Mann, der dich gebeten hat, ihn vor seinen Freunden zu beschützen.«


    »Ich glaube, ich werde mit dem Mann reden müssen«, sagte ich.


    ***


    Auch als sein Bruder längst gegangen war, saß Cesare Caligiuri immer noch am Tisch und starrte nachdenklich auf die Platte. Er achtete kaum auf den Diener, der hereinkam und das Essen wegräumte, das Caligiuri kaum angerührt hatte. Als der Mann das Zimmer verließ, rief Caligiuri ihm nach: »Schick Gary zu mir!«


    Gary Sinclair schien im Zimmer nebenan gewartet zu haben, denn er trat sofort ein. Er schloss die Tür hinter sich und blieb in respektvollem Abstand stehen.


    Caligiuri ließ ihn zwei oder drei Minuten warten, dann nahm er endlich von seiner Anwesenheit Notiz.


    »Was hast du aus der blonden Hexe herausbekommen?«, fragte er.


    »Ich glaube, Jane Browning hat ihren Exmann nicht ermordet«, antwortete der hünenhafte Mann. »Zwar lügt dieses Luder sogar, wenn man sie nach der Uhrzeit fragt, aber in diesem Fall sagt sie wohl die Wahrheit.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Sie hält mich für den Mörder.«


    »Hat sie Grund zu dieser Annahme?«


    »Sie hat in den letzten Wochen mehrmals angedeutet, dass sie nicht traurig wäre, wenn Monti plötzlich das Zeitliche segnen würde. Und dass sie dem Mann, der ihr diesen Gefallen erweist, ewig dankbar sein würde. Aber das habe ich Ihnen doch alles erzählt.«


    »Hat sie auch anderen Männern dieses Angebot gemacht?«


    »Das ist sehr wahrscheinlich. Aber ich bin nicht dazu gekommen, mich mit ihr über diesen Punkt zu unterhalten. Ich hätte die Wahrheit mit Vergnügen aus diesem hinterhältigen Luder herausgeprügelt, aber unser Gespräch wurde leider gestört.«


    »Von wem?«


    »Das hätte ich Ihnen schon vor Stunden erzählt, aber Sie haben mir doch eingeschärft, mich nicht mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Es waren zwei Leute vom FBI, Jerry Cotton und Phil Decker.«


    »Haben sie dich gesehen?«


    »Nur von hinten, als ich über die Feuerleiter flüchtete. Ich habe ein paar Mal auf einen von ihnen geschossen, aber ich weiß nicht, ob ich getroffen habe.«


    »Gut, du kannst gehen. Es bleibt dabei: Wenn ich dich sprechen will, melde ich mich. Ansonsten kennen wir uns nicht.«


    »Verstanden«, nickte Sinclar. Er wandte sich zum Gehen.


    Bevor er die Tür erreicht hatte, öffnete sich diese und der Diener trat wieder ein.


    »Mister Cotton wünscht Sie zu sprechen, Sir«, meldete er.


    ***


    Der Mann war riesig, einen halben Kopf größer als ich und doppelt so breit. Trotzdem wäre er mir kaum aufgefallen, solche Typen findet man in der Umgebung von Gangsterbossen nicht selten. Leute wie Caligiuri brauchen nun mal gelegentlich Burschen, die imstande sind, ausgewachsenen Männern mit einem Schlag den Kiefer zu brechen und sie mit zwei Schlägen zu töten. Was mich an diesem Burschen störte, war der seltsame Blick, den er mir zuwarf, als er sich an mir vorbei durch die Tür drückte. Ein Blick, in dem sich Neugier und Enttäuschung mischten.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihm schon mal begegnet zu sein, aber sein Gesicht war mir vollkommen fremd.


    Der Raum, in den ich trat, schien ein Speisesaal zu sein. Der Tisch, an dem Caligiuri saß, war groß genug, um einer ganzen Hochzeitsgesellschaft Platz zu bieten. Ein Mann mit Caligiuris ausgeprägtem Selbstbewusstsein gab sich mit einem kleineren Frühstückstisch wohl nicht zufrieden.


    Er stand auf, machte ein paar Schritte auf seinen kurzen Beinen auf mich zu und streckte mir dann die Hand zum Gruß entgegen. Ich tat, als bemerkte ich seine Hand nicht.


    »Schön, Sie lebend und halbwegs gesund wiederzusehen, Jerry«, sagte er. »Wie ich hörte, hat man in der vergangenen Nacht auf Sie geschossen?«


    »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir uns bei unserer letzten Begegnung auf eine etwas weniger freundschaftliche Anrede geeinigt, Mister Caligiuri«, antwortete ich. »Woher wissen Sie, dass man auf mich geschossen hat? War es der Riese, der eben weggegangen ist?«


    »Falls er es war, hat er nicht in meinem Auftrag gehandelt. Ich habe Sie um Ihren Schutz gebeten. Es wäre doch verrückt von mir, meinen Beschützer umbringen zu lassen.«


    »Es wird ziemlich viel gestorben in dieser Stadt in den letzten Tagen. Aus Gründen, die mir noch nicht recht klar sind. Weshalb der Kerl aus dem Hinterhalt auf mich geschossen hat, weiß ich auch noch nicht. Übrigens, kennen Sie Jane Browning?«


    »Die Witwe Nummer3 des kürzlich verblichenen Mister Monti? Natürlich kenne ich sie. Ich war damals bei Ihrer Hochzeit dabei.«


    »Sie waren Gast bei der Hochzeit eines Mannes, von dem alle Welt weiß, dass Sie ihn nicht ausstehen konnten?«


    »Warum nicht? Dass wir erbitterte Konkurrenten waren, schließt doch gesellschaftliche Kontakte nicht aus. Aber setzen wir uns doch. Im Sitzen plaudert es sich viel angenehmer.«


    Er ließ sich an einem Ende der langen Tafel nieder und deutete einladend auf den Stuhl neben ihm. Ich ging zum entgegengesetzten Ende. Die Nähe dieses Burschen war mir zuwider.


    »Sie kommen, um mir Bericht zu erstatten?«, fragte er.


    »Wie käme ich dazu? Ich bin keiner Ihrer Angestellten.«


    »Sie arbeiten für mich. Ich bezahle Sie.«


    »Ich arbeite für Sie in dem Sinne, in dem ich auch für jeden anderen Bürger dieses Landes arbeite. Bezahlt werde ich von Uncle Sam. Von Leuten wie Ihnen habe ich noch nie einen Cent angenommen.«


    Caligiuris Gesicht verfinsterte sich. »Wir haben eine Abmachung getroffen, Cotton. Sie finden den Kerl, auf dessen Konto einige Morde in den letzten Wochen und Monaten gehen, und ziehen ihn aus dem Verkehr, bevor er auch mich umlegen lässt.«


    »Das ist meine Absicht«, nickte ich. »Es gehört zu meinen Pflichten, Leute zu beschützen. Bezahlt werde ich dafür vom Staat, nicht von Ihnen.«


    »Nun, wie ich Ihnen schon das letzte Mal sagte, schätze ich an Ihnen nicht nur Ihre Fähigkeiten, sondern auch Ihre Unbestechlichkeit. Ich bezahle Ihnen kein Schmiergeld. Aber wenn mir jemand einen Gefallen erweist, zeige ich mich sehr großzügig. Ich bedanke mich dann mit einem sehr kräftigen Händedruck. Also, Cotton, kommen wir zur Sache! Was haben Sie bisher im Fall Monti herausgefunden?«


    »So gut wie nichts«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Dass es inzwischen zwei weitere Morde in Montis Umkreis gegeben hat, wissen Sie sicherlich schon. Benton, sein angeblicher Sekretär, und schon ein paar Stunden später Folsom, der Direktor des Hotels, in dem die beiden anderen starben.«


    »Ja, solche Dinge sprechen sich in meinen Kreisen schnell herum. Folsom wurde mitten auf der Straße erschossen, nicht wahr?«


    »Nein, mitten auf dem Gehsteig. Aus einem Wagen heraus. Einem hellen Bentley mit dem Lenkrad auf der rechten Seite. Neuestes Modell.«


    »Toller Wagen«, sagte Caligiuri. »Ich habe mir auch so einen gekauft. Bis vor ein paar Sekunden bildete ich mir ein, der einzige Mensch in New York zu sein, der einen solchen Wagen besitzt.«


    »Sie sind tatsächlich der einzige, nach allem, was wir wissen. Darf ich mir Ihren Wagen mal ansehen?«


    »Warum nicht? Meinetwegen können Sie sogar eine Probefahrt damit machen.« Caligiuri stand auf, trat ans Fenster und zeigte hinaus. »Da unten steht er.«


    Ich trat neben ihn und blickte auf den Luxusschlitten hinab.


    »Darf ich fragen, wo er in der vergangenen Nacht stand?«


    »An der gleichen Stelle wie jetzt. Dafür gibt es mindestens ein halbes Dutzend Zeugen. Der Wagen wurde in den vergangenen 24Stunden nicht einen Fingerbreit von der Stelle bewegt.«


    ***


    »Du hast ihm doch hoffentlich diesen Blödsinn nicht geglaubt?«, empörte sich Phil, als wir in unserem Büro über den Stand unserer Ermittlungen sprachen. »Wir haben einen Zeugen, der bei allen Heiligen schwört, dass die drei tödlichen Schüsse auf Folsom aus dem Inneren eines silberfarbenen Bentley abgefeuert wurden. Zugegeben, der Mann ist ein Stadtstreicher mit einem Hang zum Alkohol, aber dass er den Mord gesehen hat, steht fest.«


    »Und es steht auch fest, dass Cesare Caligiuri den einzigen Bentley dieses Typs und dieser Farbe in ganz New York besitzt«, fügte Zeery hinzu, der ebenfalls anwesend war. »Und Marty Bannister, unser Zeuge, erinnert sich wieder an das Nummernschild des Wagens. Es ist eindeutig Caligiuris Bentley.«


    »Caligiuri hat aber eine ganze Reihe von Zeugen, die beschwören, dass der Wagen sich in den letzten 24Stunden nicht von der Stelle bewegt hat.«


    »Zeugen!«, höhnte Phil. »Dass ich nicht lache! Die Kerle arbeiten alle für Caligiuri und würden jeden Meineid schwören, wenn er es von ihnen verlangt. Die erzählen dir auch, dass der Schnee am Nordpol schwarz ist.«


    »Was die Glaubwürdigkeit dieser Zeugen betrifft, stimme ich dir zu. Aber bei Politikern und Gangstern muss man mit allem rechnen. Auch mit der Möglichkeit, dass sie die Wahrheit sagen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein gerissener Bursche wie Caligiuri für einen Mord ein so auffälliges Fahrzeug benutzt.«


    »Wenn Verbrecher keine Fehler machen würden, wären unsere Gefängnisse ziemlich leer«, meinte Zeery.


    »Einen solch groben Fehler macht ein gerissener Halunke wie Caligiuri nicht. Er benutzt bei einem Verbrechen nicht ein Fahrzeug, das sonst niemand fährt als er.«


    »Willst du damit sagen, dass sich jemand seinen Wagen ohne sein Wissen ausgeliehen hat, um einen Mord zu begehen und den Verdacht auf ihn zu lenken?«


    »Das zu glauben fällt mir nun wirklich schwer. Einen solchen Wagen bewacht man besser als die Tugend seiner Tochter. Niemand käme auch nur auf drei Schritte an Caligiuris Bentley heran, ohne ein halbes Dutzend Kugeln in den Leib zu bekommen. Aber dass jemand den Verdacht auf Caligiuri lenken will, das halte ich für wahrscheinlich. Dieser Bentley hat offenbar einen Zwillingsbruder, und den müssen wir finden.«


    ***


    Cesare Caligiuri verließ nur selten seine luxuriöse Penthouse-Wohnung. Es gab hier alles, was er sich wünschte: einen Zwei-Sterne-Koch, einen eigenen Kinosaal, die besten Weine und Spirituosen der Welt und Telefone, um die teuersten Prostituierten der Stadt zu bestellen. Natürlich ließ er nur Damen aus seinen eigenen Bordellen kommen.


    Heute wich Caligiuri von seinen Gewohnheiten ab. Es gab nun mal Dinge, die er selbst erledigen musste. Er benutzte diesmal nicht seinen nagelneuen Bentley, sondern einen für seine Begriffe geradezu bescheidenen BMW.


    Begleitet wurde er von drei Leibwächtern. Einer war sein Fahrer, der zweite saß auf dem Beifahrersitz, der dritte links hinten. Caligiuri saß grundsätzlich immer rechts. Falls er von einem anderen Fahrzeug links überholt und aus diesem Fahrzeug heraus beschossen wurde, war es sicherer, auf der rechten Seite zu sitzen.


    Er war eine ziemlich weite Fahrt nach Norden, fast bis an die Grenze von Harlem. Hier, in einer ruhigen Seitenstraße, stand eines der elegantesten Autogeschäfte New Yorks. Caligiuri interessierte sich nicht für die Ausstellungsräume, er ließ seinen Wagen vor der Werkstatt, die in einem Nebengebäude untergebracht war, halten.


    Erst nach einem prüfenden Blick in die Runde öffnete er die Tür und stieg aus. Dann ging er zielstrebig auf seinen kurzen Beinen auf den Eingang der Werkstatt zu. Einer seiner Leibwächter ging dicht vor ihm, der andere hinter ihm. Ihre riesigen Körper schützten ihn vor Schüssen von vorn und hinten. Der Fahrer blieb beim Wagen zurück und beobachtete die Umgebung.


    Nur zwei Männer befanden sich in der Werkstatt. Der eine trug die Kleidung eines Arbeiters, der andere einen Maßanzug. Caligiuri kannte den Mann im Anzug, jedenfalls von Fotos. Er wusste, dass der Mann Osborne hieß und als Besitzer des Unternehmens galt.


    Caligiuri betrachtete geringschätzig die Wagen, die hier standen.


    »Mercedes, Cadillac… Billiger Schrott! Ich suche etwas Besseres.«


    Osborne kam näher und verbeugte sich mit einem beflissenen Lächeln. »Wir sind imstande, auch die exklusivsten Wünsche der verwöhntesten Kunden zu erfüllen«, versicherte er. »Suchen Sie einen Maserati? Lamborghini? Oder einen Oldtimer?«


    »Bentley«, sagte Caligiuri. »Neuestes Modell, silberfarben.«


    Osborne sah ihn verblüfft an. »Aber, Sir, Sie besitzen doch bereits einen solchen Wagen!«


    Caligiuri nickte einem seiner riesigen Begleiter kurz zu. Der Mann musste nicht ausholen, um seine gewaltige Faust an Osbornes Kinn zu schmettern. Osborne wurde von den Beinen gefegt und stürzte zu Boden. Der Leibwächter bückte sich zu ihm nieder, packte ihn unter den Schultern und riss ihn hoch.


    πCaligiuris zweiter Leibwächter hielt plötzlich eine Pistole in der Hand und richtete die Waffe auf den Mechaniker. Der Mann blieb stehen.


    Caligiuri schien den kurzen Vorfall nicht bemerkt zu haben. Er blickte auf Osborne, der immer noch benommen in den Armen des Mannes hing, der ihn niedergeschlagen hatte.


    »Sie haben sich verplappert, mein Freund«, sagte Caligiuri in fast freundlichem Ton. »Woher wissen Sie, dass ich den Wagen, nach dem ich gefragt habe, bereits besitze?«


    »So etwas spricht sich in unseren Kreisen herum«, antwortete der Mann. Zwischen seinen Lippen sickerte Blut hervor.


    »In Ihren Kreisen oder in meinen Kreisen?« Caligiuri lächelte. »Nun, Sie gehören beiden Kreisen an. Die meisten Ihrer Geschäfte sind völlig legal. Luxusautos bringen eine Menge Geld ein. Aber gelegentlich bauen Sie auch schon mal einen gestohlenen Wagen um. Andere Lackierung, andere Felgen, andere Sitzpolster… Selbst der Besitzer des Wagens würde sein Fahrzeug nicht mehr wiedererkennen. Nicht etwa, dass ich Ihnen das übelnehmen würde. Von irgendwas muss man ja leben. Sie fertigen auch Nummernschilder an, nicht wahr? Das Nummernschild muss bei einem gestohlenen Fahrzeug zuerst ausgetauscht werden.«


    Osborne sagte nichts. Der Blick, mit dem er Caligiuri anstarrte, verriet, dass er eine höllische Angst ausstand.


    »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass vor kurzem jemand in Boston einen Bentley gekauft hat. Das gleiche Modell, das auch ich habe. Ein gewisser John Miller. Nicht genau die gleiche Farbe wie bei meiner Karre, aber eine solche Kleinigkeit können Sie ja schnell ändern, nicht wahr?«


    Der Mechaniker hatte seinen riesigen Schraubenschlüssel losgelassen. Jetzt fühlte er sich unbeobachtet genug, um einige Schritte in Richtung auf einen Nebenausgang machen zu können.


    »Hierbleiben!«, befahl der Mann mit der Pistole.


    »Lass ihn laufen, Luke!«, sagte Caligiuri. »Wir brauchen ihn nicht. Und Mister Osborne hier ist vielleicht ganz froh, wenn es keine Zeugen unseres Gesprächs gibt.«


    Der Mechaniker beeilte sich, zur Tür zu kommen. Als er draußen war, zog er die Tür hinter sich zu.


    »Sie haben den Wagen des angeblichen John Miller ein bisschen umgeändert, sodass er genauso aussieht wie mein eigener Bentley, nicht wahr? Jedenfalls auf den ersten Blick und in finsterer Nacht.«


    Osborne atmete heftig, aber er antwortete nicht.


    »Wo steht die Karre?«, fragte Caligiuri. »Nun, Sie brauchen es mir nicht zu sagen. Es würde keine fünf Minuten dauern, sie zu finden. Und ein paar Stunden später würde auch die Polizei Sie finden. Mit einer Leiche darin, die drei Kugeln im Kopf hat. Sie würden schrecklich aussehen auf den Polizeifotos, Osborne.«


    »Ja, der Wagen steht hier in einer Garage«, gestand Osborne. »Die Garage ist ständig abgesperrt.«


    »Mister Miller hat den Wagen hierhergebracht und Ihnen gesagt, was Sie daran ändern sollen. Zum Beispiel das amtliche Kennzeichen. Und Sie werden uns jetzt verraten, wer dieser John Miller ist.«


    Osborne schüttelte heftig den Kopf. »Wenn ich das sage, bringt er mich um!«, stieß er hervor.


    »Und wenn Sie es nicht sagen, bringt er hier Sie um«, sagte Caligiuri ruhig. Er deutete mit dem Kopf auf Luke, den Leibwächter mit der Pistole.


    »Er hat sich Smith genannt«, sagte Osborne. »Und im Voraus bezahlt. Bar. Und sehr großzügig. Vorher habe ich den Mann nie gesehen.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Er ist etwa fünfzig, groß, schlank, trägt eine randlose Brille und einen erstklassigen Maßanzug. Sein Haar ist schwarz, färbt sich aber an den Schläfen grau. Trägt einen ziemlich protzigen Ring in Form einer Schlange, die gerade zum tödlichen Biss zustößt.«


    »Sie geben sich als Besitzer dieses Ladens hier aus, Osborne. Wissen Sie eigentlich, wem das Unternehmen wirklich gehört?«


    »Ja, einer Gesellschaft, die sich…«


    »Sie wissen es also nicht«, unterbrach ihn Caligiuri. »Nun, Unwissenheit ist manchmal sehr nützlich. Und Dummheit kann sogar das Leben retten. Wenn jemand Sie fragt, ob Sie mich kennen, dann stellen Sie sich dumm und behaupten, mich nie gesehen zu haben. Verstanden? Du kannst ihn loslassen, Dave.«


    Caligiuri drehte sich um und verließ die Werkstatt. Seine beiden Leibwächter Dave und Luke folgten ihm.


    »Wir hätten dem Kerl für immer das Maul stopfen sollen«, sagte Luke. »Der Kerl ist ein Schwächling, er wird reden, wenn man ihn hart anfasst. Und er hätte auch Ihnen alles erzählt, was Sie wissen wollen, wenn wir ihn ein wenig…«


    »Er hat mir alles erzählt, was ich wissen wollte. Ich weiß, wer dieser angebliche Mister John Miller ist. Und ich weiß auch, wem dieser Laden hier gehört.«


    »Wem?«


    »Meiner wunderschönen, hinreißenden, bezaubernden kleinen Schwester Rosa.«


    ***


    Osborne starrte finster hinter Caligiuri und seinen beiden Begleitern her, als diese über den Parkplatz gingen und in den wartenden BMW stiegen. Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht die Schritte hörte, die sich ihm auf dem harten Betonboden von hinten näherten.


    »Sind Sie in Ordnung, Sir?«


    Die Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er drehte sich um. Hinter ihm stand Wes Porter, der Mechaniker.


    »Ja, ja«, antwortete Osborne. »Alles in Ordnung. Sie können wieder Ihrer Arbeit nachgehen.«


    »Was wollten die Kerle, Sir?«


    »Nichts, was Sie interessieren muss.«


    »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen.«


    Osborne schüttelte fast entsetzt den Kopf. »Dazu besteht kein Grund. Ich habe zwei oder drei wacklige Zähne, aber das gibt sich bald. Am besten, Sie vergessen den ganzen Vorfall. Reden Sie mit keinem Menschen darüber, auch nicht mit einem Kollegen!«


    »Wie Sie meinen, Sir.«


    Osborne fühlte sich keineswegs so wohl in seiner Haut, wie er vorgab. Auch der Whiskey, den er in seinem Büro hastig hinunterkippte, besserte seine Laune nicht. Vielleicht war es wirklich das Beste, die Polizei zu informieren. Er hatte noch nie in seinem Leben Ärger mit der Polizei gehabt, aber ein dumpfes Gefühl sagte ihm, dass er eine Menge Ärger bekommen würde, wenn er sich jetzt an die Polizei wandte – Ärger nicht nur mit der Polizei.


    Er stellte die Whiskeyflasche und das Glas in den kleinen Barschrank zurück und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Gewöhnlich wählte er nicht selbst die Telefonnummer, sondern überließ das seiner Sekretärin. Aber es gab Gespräche, die die Sekretärin nichts angingen.


    Deshalb benutzte er nicht eines der beiden Telefone auf seinem Schreibtisch, sondern sein Handy. Die Nummer hatte er im Kopf. Es gab Nummern, die man am besten nirgendwo notierte.


    »Ja?«, meldete sich knapp eine Männerstimme.


    »Osborne hier. Ich…«


    »Ist es wirklich nötig, dass Sie mich anrufen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nur in äußerst wichtigen Fällen…«


    »Cesare Caligiuri war eben hier.«


    Zwei oder drei Sekunden lang musste Osborne auf eine Antwort warten. »Was wollte er?«, hörte er dann.


    »Er fragte nach einem Bentley. Neuestes Modell, silberfarben.«


    »Was haben Sie ihm gesagt?«


    »Nichts, was er nicht sowieso schon gewusst hätte. Er wusste mehr als ich. Dass ein Mann namens John Miller in Boston…«


    »Vergessen Sie diesen John Miller! Hat er den Bentley gesehen?«


    »Nein, das hielt er nicht für nötig. Er wollte nur wissen, wer mir den Auftrag gegeben hat, ihn so herzurichten, dass er wie sein eigener Wagen aussieht. Das habe ich ihm natürlich nicht gesagt. Ich habe ihm gesagt, dass ich den Mann vorher nie gesehen hatte und dass ich keine Ahnung habe, wer er ist.«


    »Das haben Sie gut gemacht. Bleiben Sie dabei! Alles Übrige können Sie mir überlassen.«


    »Jawohl, Sir.« Osborne steckte das Handy wieder weg. Es beunruhigte ihn, dass er sich nach diesem Gespräch nicht besser fühlte als vorher.


    ***


    Die schwarzhaarige Sekretärin war elegant genug, um das Vorzimmer eines der reichsten Autohändler in New York schmücken zu dürfen. Und schön genug, um jedes Vorzimmer in den gesamten Vereinigten Staaten schmücken zu können. Ich versenkte mich ein wenig länger in ihre samtschwarzen Augen, als es schicklich gewesen wäre. Dann zückte ich meinen Dienstausweis.


    »FBI«, sagte ich. »Special Agent Jerry Cotton. Das hier ist mein Kollege Phil Decker.«


    Sie studierte unsere Dienstausweise mit einer fast beleidigenden Gründlichkeit. Der Verband um meinen Kopf hatte sie offenbar misstrauisch gemacht.


    Sie lächelte. »Ich fürchte, die Wagen, die wir verkaufen, gehören einer Preisklasse an, die deutlich über der Einkommensklasse eines Polizisten liegt«, sagte sie mit einer hinreißend angenehmen, wenn auch ein wenig spöttischen Stimme.


    »Mit Autos sind wir ausreichend versorgt«, sagte ich. »Wir sind hier, um Ihren Chef zu sprechen, Mister Osborne.«


    »Ich werde nachfragen, ob er Zeit für ein Gespräch mit Ihnen hat.«


    »Wenn wir jemanden sprechen wollen, spielt es keine Rolle, ob er Zeit und Lust hat, uns zu empfangen. Sagen Sie ihm einfach, dass wir hier sind.«


    Ihr Lächeln verstärkte sich. Offenbar fand sie meinen Kopfverband jetzt amüsant.


    Dann begriff ich, dass ihr Lächeln nicht mir galt, sondern irgendjemandem hinter mir. Trotz der Bewunderung, die ich für sie hegte, blieb ich gefasst genug, zu bemerken, dass sie ihre schlanke Hand wieder von den Tasten der Sprechanlage auf ihrem Tisch zurückzog.


    Ich drehte mich um. Nicht nur Phil stand hinter mir, sondern auch ein Mann, der gerade aus dem Büro von Osborne kam.


    »Vielen Dank für das Gespräch, Mister Osborne«, sagte der Mann gerade. »Ich melde mich wieder.«


    Bevor er die Tür hinter sich zuziehen konnte, war ich bei ihm.


    »Erstklassige Vorstellung«, sagte ich. »An Ihnen ist ein glänzender Schauspieler verloren gegangen. Nur haben Sie vergessen, dass Sie zurzeit jeden Tag im Fernsehen in einer Werbung für Ihr Haus zu sehen sind, Mister Osborne.«


    Osborne zuckte resigniert die Schultern. Dann öffnete er die Tür seines Büros wieder und ließ uns eintreten.


    »Das ist das erste Mal, dass ich Besuch vom FBI bekomme«, sagte er. »Was verschafft mir diese Ehre?«


    Ich hatte inzwischen genug Zeit gehabt, mir den Mann näher anzusehen. Er war gekleidet, als sei er einem Modejournal entsprungen. Sein dunkles Haar glänzte für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr von Pomade, sein Anzug stammte von einem erstklassigen Schneider, seine Krawatte passte mit ihrem dezenten Muster genau zur Farbe des Anzugs. Nur wer genau hinsah, bemerkte den kleinen dunklen Fleck darauf.


    Der Mann hatte offenbar geblutet, aus der Nase oder dem Mund. Aus dem Gesicht hatte er sich das Blut abgewischt, aber den unauffälligen Fleck auf der Krawatte hatte er übersehen.


    Ich fragte ihn nicht danach, wem er diese kleine Störung seines vorbildlichen Aussehens verdankte. Dazu würde im Laufe unseres Gesprächs wohl noch Gelegenheit sein.


    »Wir suchen einen Bentley«, begann ich. »Neuestes Modell, silberglänzend, rechts gesteuert wie in Merry Old England.«


    »Ich fürchte, einen solchen Wagen werden Sie sich nicht leisten können.«


    »Den Witz haben wir eben schon gehört. Von Ihrer Sekretärin. Sie haben doch einen solchen Wagen, nicht wahr? Inzwischen haben Sie wahrscheinlich die Nummernschilder auswechseln lassen, aber…«


    »Wofür halten Sie mich?«, brauste Osborne auf.


    »Für einen ehrbaren Geschäftsmann, der nebenbei auch gelegentlich schmutzige Geschäfte macht. Der ganze feine Laden hier gehört nicht Ihnen, wie Sie vorgeben, sondern der Unterwelt. Und was den Bentley betrifft: Selbst in einem so großen Land wie den Vereinigten Staaten gibt es nicht viele Händler, bei denen man einen neuen Bentley bekommen kann. Hier in New York sind Sie die erste Adresse.«


    »Ja, und das erfüllt uns mit Stolz.«


    »Den Wagen, von dem wir sprechen, haben nicht Sie importiert, sondern einer Ihrer Kollegen in Boston«, sprach Phil an meiner Stelle weiter. »Und der hat ihn vor kurzem an einen Kunden namens John Miller verkauft. Ich weiß nicht, wie viele John Millers es in Boston gibt, aber diesen John Miller gibt es jedenfalls nicht. Auch die Adresse, die er nannte, ist falsch.«


    »Was geht der Mann mich an?«


    »Ihnen hat er wahrscheinlich einen anderen Namen genannt«, sprach Phil weiter. »Und er hat Ihnen den Auftrag geben, ein anderes Nummernschild anzubringen. Ein Schild mit einer ganz bestimmten Nummer. In der vergangenen Nacht wurde der Wagen kurz benutzt. Für einen Mord.«


    Bisher hatte Osborne tapfer gelächelt. Jetzt zuckte er zusammen, als habe er einen Schlag auf den Schädel bekommen, mit einem Hammer mittlerer Größe.


    »Mord?«, wiederholte er.


    »Drei Schüsse in den Rücken«, nickte Phil. »Kaliber.38. Der Mann war sofort tot.«


    »Wer?«, fragte Osborne.


    »Meinen Sie das Opfer oder den Täter? Das Opfer heißt Folsom. Der Täter… Nun, den kennen Sie wahrscheinlich besser als wir. Wenn Sie nicht in die Sache hineingezogen werden wollen, sollten Sie uns sagen, wer er ist. Damit wir uns richtig verstehen: Es geht nicht um die Verwendung eines falschen Kennzeichens, sondern um Mord. Wenn man Sie der Beihilfe schuldig spricht, werden Sie die nächsten Jahre in einer weit weniger eleganten Umgebung verbringen als hier. Und in einer Kleidung, die ganz bestimmt nicht nach Maß gearbeitet ist.«


    Osborne rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her. »Mit einem Mord will ich nichts zu tun haben«, sagte er schließlich. »Ich wusste nicht, was der Mann vorhatte, glauben Sie mir bitte. Aber wenn ich Ihnen sage, was ich über ihn weiß, bin ich vielleicht das nächste Opfer.«


    »Wir werden Sie beschützen«, sagte ich.


    »Ja, wie Folsom. Und vorher diesen Benton. Und davor Monti. Von diesen Morden habe ich in der Zeitung gelesen.«


    »Ja, drei Morde innerhalb weniger Stunden sind auch für New York keine schlechte Bilanz. Am dritten Mord waren Sie beteiligt, wenn auch nur indirekt. Sie haben den Wagen präpariert, in dem der Mörder saß.«


    »Was muss das für ein Idiot sein! Einen so auffälligen Wagen bei einem Mord zu benutzen!«


    »Wahrscheinlich wollte er, dass er gesehen wird. Nicht er selbst, aber der Wagen. Die Zeugen würden dann schwören, dass es Cesare Caligiuris neuer Bentley war. Sie wissen doch, wer Caligiuri ist?«


    »Ich glaube, ich habe seinen Namen mal in der Zeitung gelesen.«


    »Und ich glaube, er war eben hier und hat Ihnen, wie man das in seinen Kreisen nennt, die Fresse polieren lassen.«


    Osborne wurde noch blasser, als er schon war. Er rieb sich mit der Hand über den Mund, als wolle er Blut abwischen.


    »Sie haben ihn also gesehen«, sagte er tonlos.


    »Nicht ihn selbst, aber den Blutstropfen auf Ihrer Krawatte. Er weiß also jetzt, welche Rolle Sie bei dem Mord an Folsom spielen.«


    »Er weiß, dass der Bentley, ich meine das Fahrzeug des Mörders, in meiner Werkstatt präpariert wurde. Und er scheint auch zu wissen, wer der Mann ist, der mir den Auftrag dazu gegeben hat.«


    »Erstaunlich, dass er Sie am Leben gelassen hat. Na ja, er ist viel zu vorsichtig, als dass er einen Mord befehlen würde, bei dem er selbst dabei ist. Aber es steht zu befürchten, dass er das bald nachholen wird. Und dann ist da auch noch der Mann, der wirklich hinter diesen Morden steckt. Ihr Auftraggeber. Für den sind Sie jetzt ein lästiger Zeuge. Wenn Sie wollen, dass wir Sie beschützen, sollten Sie uns seinen Namen nennen.«


    »Ich kann Ihnen nur den Namen nennen, den er während des Gesprächs mit mir benutzt hat. Aber der ist wahrscheinlich falsch.«


    »Er könnte uns trotzdem weiterhelfen. Sie können uns ja ein wenig von ihm erzählen, während Sie uns zu dem Bentley führen. Unsere Spezialisten finden in dem Wagen vielleicht Spuren, die uns weiterhelfen.«


    ***


    George Hendry befolgte nicht den Rat seiner Mutter, ostasiatische Kunst oder schöne Mädchen zu sammeln. Kunst interessierte ihn wenig, und das schönste Mädchen der Welt kannte er bereits. Linda war nicht einfach nur hübsch, sie war hinreißend. Wahrscheinlich hätte sie seiner Mutter gefallen. Aber George wagte es nicht, sie seiner Verwandtschaft vorzustellen oder ihr auch nur davon zu erzählen.


    Linda hatte unzählige Vorzüge, aber auch einen Fehlern – einen unverzeihlichen Fehler: Ihr Vater war Staatsanwalt. Er hatte den Kampf gegen das organisierte Verbrechen zu seiner Lebensaufgabe gemacht.


    Als George seinen unauffälligen Wagen in die Tiefgarage des Hauses lenkte, in dem Linda Butler wohnte, lächelte er bei dem Gedanken, dass seine Mutter zweifellos in Ohnmacht fallen würde, wenn sie von seiner Liebe zu Linda erfahren würde. Danach würde sie ihm jeden Kontakt mit diesem Mädchen verbieten.


    Schlimmer würde die Reaktion seiner beiden Onkel sein. Sie würden sich nicht damit begnügen, ihr Missfallen auszudrücken, sondern George unmissverständlich mit ernsten Konsequenzen drohen, falls er Linda jemals wiedersehen würde. Ernste Konsequenzen bedeutete in ihrer Sprache ein paar Kugeln in den Kopf.


    Was Lindas Vater, der Staatsanwalt, zu der Liebe seiner Tochter zu dem Sohn eines Gangsterbosses sagen würde, daran wollte George lieber nicht denken.


    George fand einen freien Platz in der Tiefgarage, stieg aus und sperrte den Wagen ab. Dann ging er auf die Lifttür zu.


    Er kam nicht weit.


    Ein Mann tauchte von irgendwoher aus dem Halbdunkel der Tiefgarage auf und stellte sich ihm in den Weg. Der Mann trug keine Waffe in der Hand, aber das brauchte er auch nicht, seine mächtigen Fäuste waren selbst Waffen.


    George drehte sich um und blickte zurück. Auch von hinten näherte sich ihm ein Mann mit unhörbaren Schritten, ein Mann, der aussah wie ein Bruder seines Kumpels, groß, breit und ohne jede Spur von Erbarmen im Gesicht.


    »Ihr Onkel Cesare lässt Ihnen durch uns eine Einladung übermitteln«, sagte der Mann vor George.


    »Richten Sie ihm aus, dass ich ihn besuchen werde, sobald ich Zeit habe. Irgendwann heute Abend.«


    »So lange möchte er ungern warten.«


    »Wenn er mich sprechen will, braucht er mich nur anzurufen.«


    »Vielleicht befürchtet er, dass Sie seiner Einladung nicht folgen würden. Deshalb hat er uns geschickt, um Sie zu begleiten.«


    Der Mann hinter George war inzwischen geräuschlos dicht hinter ihn getreten und tastete ihn mit geschickten Händen nach Waffen ab.


    »Er hat nichts dabei außer einem Kamm«, sagte er dann.


    »Sehr ungewöhnlich in unseren Kreisen«, spottete sein Komplize. »Wenn man schon auf einen Bodyguard verzichtet, sollte man wenigstens eine Schusswaffe dabeihaben.«


    »Wenn man zu seiner Geliebten geht, braucht man doch keine Kanone. Was würde wohl sein zukünftiger Schwiegervater, der Staatsanwalt, sagen, wenn der Verlobte seiner Tochter mit einer Kugelspritze in der Tasche auftauchen würde wie ein Gangster?«


    »Der Staatsanwalt weiß überhaupt nichts von mir«, sagte George. »Und ich gehöre nicht mehr zu euch. Ich ziehe mich aus diesem schmutzigen Geschäft zurück.«


    »Davon hat Ihr Onkel gehört. Ich glaube, darüber will er mit Ihnen sprechen. Er will Ihnen ein für alle Mal klarmachen, dass ein Mann Ihrer Herkunft sich nicht einfach aus dem Familienunternehmen zurückziehen kann. Sie sind in dieses Geschäft hineingeboren und Sie können nicht aussteigen. Niemals. Nicht bis zu Ihrem Tod…«


    ***


    Osbornes Firma besaß wohl die elegantesten Verkaufsräume aller Autohändler in der Stadt. Die zugehörige Werkstatt war jedoch nicht eleganter als andere und nicht einmal größer, aber sie war bestens ausgestattet. Die Gebäude hingegen, zu denen Osborne uns führte, sahen weitaus weniger eindrucksvoll aus. Allerdings kam hierher nie ein Kunde, kaum jemand hatte je Gelegenheit, die Schrotthaufen zu sehen, die sich hier auftürmten.


    »Größtenteils Abfall«, sagte Osborne. »Aber gelegentlich finden sich darin auch Teile, die wir brauchen können. Etliche unserer Oldtimer werden schon so lange nicht mehr gebaut, dass sogar ihre Hersteller, soweit sie noch existieren, keine Ersatzteile mehr liefern können. Diese Ersatzteile nehmen wir eben aus Wagen, die wir ausgeschlachtet haben.«


    Vor einer unscheinbaren winzigen Wellblechhütte blieb er stehen. Die Bude war reichlich verrostet und sah aus, als könne sie jeden Augenblick einstürzen. Verwunderlich war nur das große Vorhängeschloss an der Tür.


    Osborne deutete lächelnd auf den rostigen Blechhaufen. »Kein Mensch käme auf die Idee, da drin eines der teuersten Autos der Welt zu vermuten. Niemand würde in dieser Bruchbude auch nur ein Fahrrad abstellen. Also ist das hier genau das richtige Versteck für den Bentley.«


    Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn in das Schloss und sperrte auf. Dann öffnete er mit einiger Mühe das Tor.


    Tatsächlich, hier stand ein Bentley, silberfarben und blitzblank geputzt und so groß, dass er gerade in der kleinen Hütte Platz hatte.


    »Sie haben das Nummernschild wieder ausgewechselt«, sagte Phil. »Das ist nicht mehr das gleiche Kennzeichen wie an Caligiuris Wagen.«


    »Natürlich nicht«, sagte Osborne. »Wir werden…«


    »Sehr freundlich von Ihnen, uns hierherzuführen«, sagte eine Stimme hinter uns. »Hier hätte ich diesen Wagen bestimmt nicht gesucht.«


    Wir drehten uns um.


    Zwei Männer standen draußen vor dem Tor. Der eine mochte etwa fünfzig sein, elegant gekleidet und mit einem Anflug von Grau an den Schläfen und einer randlosen Brille auf der Nase. Der Mann, der neben ihm stand, war deutlich größer. Der erbarmungslose Blick seiner grauen Augen missfiel mir. Noch mehr missfiel mir die Maschinenpistole in seinen Händen.


    »Mister Smith!«, entfuhr es Osborne.


    Smith schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich mag den Namen nicht«, sagte er. »Ihm fehlt jede Eleganz. Aber das macht nichts. Weder Sie noch diese beiden Herren hier werden Gelegenheit haben, irgendjemandem von meinem Besuch hier zu erzählen.«


    Er wandte den Kopf kaum merklich zu seinem Begleiter und nickte.


    Ich wusste, was das bedeutete, packte Osborne und riss ihn zu Boden, in die schmale Lücke zwischen dem Bentley und der Blechwand der Garage.


    Im gleichen Augenblick ratterte die Maschinenpistole los. Ich hörte, wie die Kugeln in das teure Blech des Bentley schlugen, die Scheiben zertrümmerten und die Wände der Garage durchlöcherten.


    Zu meinem und Obornes Glück ist ein Bentley nicht gerade ein Kleinwagen, die Kugeln musten also eine Menge Blech, Eisen und dick gepolsterte Sitze durchschlagen, bevor sie zu uns durchdringen konnten.


    Osborne lag neben mir auf dem Boden und hielt beide Arme über den Kopf, als könne er sich dadurch vor den Kugeln schützen. Ich interpretierte meine Rolle in diesem Spiel anders.


    Ich zog meine Pistole, richtete mich für einen kurzen Augenblick auf, sah die beiden Männer draußen vor dem offenen Garagentor und schoss, fast ohne zu zielen, auf den Mann mit der Maschinenpistole.


    Er zuckte zusammen, taumelte einen Schritt zurück, ließ die Waffe fallen und kippte um.


    Ich richtete meine Waffe auf den angeblichen Mr Smith. Er war offenbar nicht der Typ, der das Schießen einem Untergebenen überließ, sondern hatte inzwischen selbst eine Pistole gezogen.


    Bevor ich dazu kam, auf ihn zu feuern, hörte ich auf der anderen Seite des Bentley einen Schuss. Ich musste nicht hinübersehen, um zu wissen, dass das Phil war.


    Der elegante Mann mit den grauen Schläfen zuckte zusammen, als sei ihm ein zentnerschwerer Felsblock auf den Schädel gefallen. Er ging in die Knie, versuchte ein letztes Mal, seinen rechten Arm mit der Pistole zu heben, feuerte mit letzter Kraft die Waffe ab, aber bekam nicht mehr mit, dass die Kugel nur ein weiteres Loch in die Blechwand der Garage riss. Dann kippte er zur Seite und blieb reglos liegen, nur eine Armlänge entfernt von dem Mann mit der Maschinenpistole.


    Ich stand auf.


    »Das ist der Mann, der uns den Bentley brachte und uns genaue Anweisungen gab, wie wir ihn herrichten sollen«, sagte Osborne. Seine Stimme zitterte.


    »Den Kerl kenne ich«, sagte Phil. »Er heißt Robert Ingham. War früher die rechte Hand von Paul Hendry, dem Schwager der Caligiuri-Brüder. Jetzt arbeitet er für Hendrys Witwe und deren Sohn George.«


    Phil lud seine Pistole nach. Ich tat das Gleiche. Einen Augenblick lang achteten wir nicht auf die beiden am Boden liegenden, auf die Osborne gerade zuging.


    Ich erkannte zu spät, dass der Mann mit der Maschinenpistole plötzlich auf die Beine sprang. Er machte nicht den Versuch, nach seiner Waffe zu greifen, sondern rannte nach rechts davon.


    Ich hob meine Pistole, schoss aber nicht, denn Osborne stand mir genau im Weg. Als ich ihn beiseite gestoßen hatte, war der Gangster bereits hinter der Ecke der Garage verschwunden.


    Ich rannte zum Tor. Der Mann war nirgends mehr zu sehen.


    Hinter einem riesigen Haufen Schrott heulte ein Motor auf. Ich konnte den Wagen nicht sehen, hörte aber, dass er sich schnell entfernte.


    »Den erwischen wir nicht mehr«, sagte Phil, der neben mich getreten war. »Aber ich glaube, der kommt nicht weit. Er hat deine Kugel im Leib.«


    ***


    Die drei Männer benutzten George Hendrys Wagen. Einer der beiden Gorillas, Tom, setzte sich ans Steuer, Luke saß neben George auf dem Rücksitz. Luke hatte sich auf die linke Seite gesetzt, wie er es gewohnt war, wenn er mit seinem Boss Cesare Caligiuri unterwegs war.


    Sie sprachen nicht miteinander, auch nicht, als sie im Lift zu Caligiuris Penthouse hinauffuhren.


    Caligiuri sprang wie ein Gummiball von seinem Sessel auf, als er seinen Neffen sah. Er reckte sich, soweit er konnte, und streckte seine rechte Hand in seine Weste. Die Hand in der Weste umkreiste er George zweimal und blickte ihn dabei prüfend an, als sehe er ihn zum ersten Mal in seinem Leben.


    »Erstaunlich, dass ein Mann aus unserer Familie so gut aussehen kann«, sagte er schließlich. »Du gerätst offenbar mehr nach deiner Mutter als nach deinen beiden Onkeln.« Er wandte sich an seine beiden Leibwächter. »Habt ihr ihm die Waffen abgenommen?«


    »Er hatte keine bei sich«, antwortete Luke. »Wir haben ihm nur sein Handy abgenommen.«


    »Aber weshalb denn? Wie soll der Kleine denn jetzt nach seiner Mutter schreien? Gebt ihm sein Telefon wieder!«


    Tom griff in eine Tasche seines Anzugs, zog das winzige Mobiltelefon heraus und reichte es George. George hielt es unschlüssig in der Hand.


    »Lasst uns allein!«, befahl Caligiuri. Die beiden Bodyguards zogen sich zurück.


    Caligiuri hatte damit aufgehört, George zu umkreisen. »Wirklich, du bist ein hübscher Bursche«, sagte er. »Aber manchmal bezweifle ich, dass du ein ganzer Mann bist. Deine Mutter dagegen, meine heißgeliebte Schwester, ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass in ihr mehr von einem Kerl steckt als in dir. Bei euch beiden ist wohl irgendwas vertauscht worden. Ich finde, ein Mann sollte nicht nur aussehen wie ein Mann, sondern auch einer sein. Und eine Frau… Was ist? Warum rufst du deine Mutter nicht an? Sie macht sich bestimmt schon Sorgen um dich.«


    »Warum hast du mich hierherschleppen lassen?«


    »Nur damit deine Mutter es erfährt. Sobald sie weiß, dass du mein Gast bist, wird sie darauf verzichten, wieder etwas zu tun, was mir schaden könnte. Weil sie weiß, dass ich dich sonst umbringe. Also, ruf sie endlich an!«


    ***


    Es ist eine einfache Übung, einen Menschen zu beschatten, der nicht ahnt, dass er beschattet wird. Auch Rosa Hendry ahnte offenbar nicht, dass Phil und ich ihrem Wagen folgten. Jedenfalls machte sie keinen Versuch, uns abzuhängen.


    »Mir scheint, sie will zu ihrem Bruder Cesare«, sagte Phil. »Aber ich bezweifle, dass es ein sehr herzliches Familientreffen sein wird. Wenn man bedenkt, wie viel Mühe sie sich gegeben hat, den Verdacht, Monti und zwei weitere Männer ermordet zu haben, auf ihren Bruder zu lenken…«


    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, widersprach ich. »Vielleicht hat Ingham ohne ihr Wissen gehandelt.«


    »Ingham war der engste Mitarbeiter ihres wahrscheinlich von Monti ermordeten Mannes. Nach dessen Tod hat er gewissermaßen die Firma übernommen, anstelle des etwas aus der Art geschlagenen Sohnes George. Dass er ohne Rosas Wissen gehandelt hat, glaubst du doch selbst nicht. Sonst würden wir ihr nicht quer durch ganz New York nachfahren.«


    »Sie will wirklich zu Cesare«, sagte ich, während Rosa ihren Wagen in die Tiefgarage des Hauses lenkte, in dem Caligiuri sein Penthouse hatte. »Sie besitzt einen Schlüssel. Wir werden ihr also nicht folgen können. Jedenfalls nicht durch die Tiefgarage.«


    Ich parkte den Wagen auf einem freien Platz vor dem Haus. Dann betraten wir das Gebäude durch den Haupteingang.


    »Wir wollen zu Mister Caligiuri«, sagte ich zu dem uniformierten Portier hinter dem riesigen Empfangstisch in der Eingangshalle.


    Er sah mich prüfend an. »Wen darf ich melden?«, fragte er.


    »Niemanden«, sagte ich und zeigte ihm meinen Dienstausweis. »Also, lassen Sie Ihre Finger von den Telefonen und Alarmknöpfen da auf dem Tisch! Es soll ein Überraschungsbesuch für meinen Freund Caligiuri werden.«


    ***


    »Es ist immer wieder ein Vergnügen, dich zu sehen«, rief Caligiuri überschwänglich. »Du bist immer noch die schönste Frau der Welt. Manchmal bedauere ich wirklich, dass du meine Schwester bist. Sonst würde ich dich…«


    Rosa Hendry wehrte die Umarmung ihres Bruders angeekelt ab. »Selbst deine Komplimente sind widerlich«, sagte sie. Sie blickte sich in dem großen Raum um. »Wo ist er?«


    »Dein geliebter Sohn? Mein geliebter Neffe? Er genießt vorläufig meine Gastfreundschaft.«


    »Wie lange?«


    »Das hängt ganz von dir ab. Ich glaube nicht, dass er mit dieser Schweinerei etwas zu tun hat. So hinterhältig, boshaft und brutal ist er nicht. Er ist nicht wie du. Deshalb werde ich vielleicht darauf verzichten, ihn zu bestrafen. Was mit dir geschieht, darüber habe ich meine Meinungsbildung noch nicht abgeschlossen. Eigentlich sollte ich dich erwürgen.«


    Rosa lächelte verächtlich. »Allein würdest du das niemals schaffen. Einen Menschen aus dem Hinterhalt erschießen, ja, das bringst du fertig. Aber in einem Kampf Mann gegen Mann – oder auch Mann gegen Frau – versagst du kläglich. Aber kommen wir endlich zur Sache! Du hast also endlich begriffen, was gespielt wird?«


    »Ja, es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff, dass der Mord an Monti nicht zu der gleichen Serie gehört wie die anderen plötzlichen Todesfälle, die sich in unseren Kreisen in den letzten Monaten ereignet haben. Du hast die Chance genutzt, um Monti erschießen zu lassen. Von seinem eigenen Leibwächter. Wie hast du Benton dazu gebracht, seinen Chef umzulegen?«


    Rosa lächelte. »Er ging lieber mit mir ins Bett als mit seinem Chef.«


    »Dann hast du auch Benton erschießen lassen, um einen lästigen Zeugen zu beseitigen. Und schließlich auch noch den Hoteldirektor Folsom, der ebenfalls zu viel wusste.«


    »Du bist gar nicht so dumm, wie ich immer geglaubt habe. Ehrlich gesagt, ich hätte dir niemals zugetraut, dass du dahinterkommen würdest.«


    »Ich kann mir vorstellen, warum du Monti hast beseitigen lassen. Du hast ihn gehasst, weil er deinen Mann auf dem Gewissen hatte.«


    »Paul war der einzige anständige Mann, dem ich jemals begegnet bin. Ich habe ihn geliebt. Und ich habe Monti gehasst, weil er Paul hat ermorden lassen.«


    Cesare nickte. »Das kann ich verstehen. Aber warum hast du dir so viel Mühe gegeben, den Verdacht auf mich zu lenken?«


    »Ich habe dich nur einmal in meinem Leben um etwas gebeten. Aber du erbärmlicher Feigling hast abgelehnt.«


    »Nichts auf der Welt hätte ich lieber getan, als Monti zur Hölle zu schicken, wie du es von mir gefordert hast. Aber der Verdacht wäre sofort auf mich gefallen. Ich hätte dann nicht nur die Polizei am Hals gehabt, sondern auch Montis Freunde. Die Polizei hätte mich nur eingesperrt, aber Montis Freunde hätten mich zur Hölle geschickt.«


    Rosa lachte. »Das werden sie immer noch tun. Es hat sich inzwischen herumgesprochen, dass Folsom aus deinem Bentley heraus erschossen wurde. Deshalb hegt niemand einen Zweifel, dass du auch die Morde an Monti und Benton befohlen hast. Das Schicksal hat dich eingeholt, Caligiuri. Jetzt geschieht das, was du so befürchtet und so sorgfältig vermieden hast.«


    Caligiuri starrte seine Schwester hasserfüllt an. »Vielleicht werde ich ins Gras beißen. Aber du wirst vor mir sterben. Dafür werde ich sorgen. Ich habe angeordnet, dass…«


    Caligiuri hielt irritiert inne. Irgendwo im Raum meldete sich ein Handy.


    »Das ist für mich«, sagte Rosa. Sie öffnete ihre Handtasche und griff hinein.


    Sofort war Caligiuri bei ihr und entriss ihr die Tasche. Er blickte hinein, aber er sah nicht die Pistole, die er darin vermutet hatte.


    »Ich bin nicht so dumm, dich mit einer geladenen Waffe zu besuchen«, sagte Rosa. »Deine Leute hätten mir das Ding sowieso schon längst abgenommen. Jetzt gib mir endlich das Telefon!«


    Caligiuri reichte ihr zögernd das Handy.


    Es war eine Männerstimme, die an Rosas Ohr drang. Der Mann sprach schnell, als habe er nur wenig Zeit. Sein Atem ging stoßweise und seine Stimme war leise.


    »Die Sache ist schiefgegangen«, sagte er. »Osborne ist tot. Jedenfalls nehme ich das an, bei all den Kugeln, die ich auf ihn abgefeuert habe. Aber leider ist auch Ingham tot. Ich konnte entkommen, aber ich habe eine Kugel abbekommen. Ich glaube, ich werde es nicht mehr lange…«


    Die Stimme des Mannes war immer leiser geworden, jetzt war sie überhaupt nicht mehr zu hören. Aber der Anrufer hatte sein Handy nicht ausgeschaltet, denn Rosa hörte immer noch leise Geräusche eines fernen Straßenverkehrs.


    Sie schaltete ihr Gerät aus, bevor Caligiuri danach greifen konnte.


    »Worum handelt es sich?«, fragte er misstrauisch.


    »Es ist nichts, worum du dich noch zu kümmern bräuchtest«, sagte Rosa. »Und ich auch nicht mehr. Manche Dinge erledigen sich ganz von selbst, wie durch Gottes Fügung.«


    »Wenn ich dich zur Hölle schicke, werde ich es nicht Gottes Fügung nennen.«


    Rosa lächelte, unbeeindruckt von der Drohung. »Nun, du kannst es gleich erledigen. Du hast doch sicher eine Pistole da in deinem Schreibtisch.«


    Caligiuri wunderte sich über die Kaltblütigkeit seiner Schwester.


    »Du bist doch sicher nicht hierhergekommen, um hier zu sterben. Wenn ich dich umlege, dann ganz gewiss nicht in meiner eigenen Wohnung. Und du willst doch vor deinem Tod bestimmt noch erfahren, wo ich deinen Sohn versteckt halte.«


    Das Lächeln der Frau verstärkte sich. »Das weiß ich längst. Ich habe dafür gesorgt, dass er in Sicherheit ist. Jetzt will ich nur zusehen, wie du stirbst.«


    Caligiuri starrte seine Schwester fassungslos an. »Du bist verrückt«, stieß er hervor. »Vollkommen verrückt! Glaubst du wirklich, du könntest mich töten und dann auch noch von hier entkommen?«


    »Natürlich kann ich das«, nickte Rosa.


    »Wie denn?«, höhnte Caligiuri. »Du hast keine Waffe. Mit den bloßen Händen vielleicht?« Caligiuri drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch. Sofort öffnete sich eine Tür und Luke, einer seiner Leibwächter, trat ein.


    »Schaff mir das Luder vom Hals, Luke! Ungesehen. Versteck sie in meinem Bootshaus an der Upper Bay.«


    Luke warf Rosa einen kurzen Blick zu. Sie nickte kaum merklich.


    Luke schob seine rechte Hand unter das Revers seines Anzugs und zog eine Pistole mit Schalldämpfer heraus. Caligiuri sah ihm ungläubig zu. Dann begriff er.


    Er riss eine der Schubladen seines Schreibtischs auf und holte eine Pistole heraus.


    Die beiden Schüsse fielen fast gleichzeitig, aber nur einer von ihnen war zu hören.


    ***


    Wir hörten den Schuss, als wir gerade den Lift verließen und auf die Tür zugingen. Sofort rissen wir unsere eigenen Waffen heraus und stießen die Tür auf.


    Rosa Hendry stand mitten im Raum, hinreißend schön wie immer. In ihrem beherrschten Gesicht verriet nur ein Funkeln in den Augen so etwas wie freudige Erregung.


    Caligiuri hing mit dem Oberkörper auf seinem Schreibtisch. Seine rechte Hand hielt immer noch die Pistole, mit der er geschossen hatte. Auf der blankpolierten Platte des Schreibtischs breitete sich eine Blutlache aus.


    Luke, sein Leibwächter, lag einige Schritte von ihm entfernt auf dem Boden, völlig unbeweglich und mit glasigem Blick. Sein Blut versickerte in dem teuren Teppich. Seine Pistole mit dem Schalldämpfer lag einen Schritt neben ihm.


    Ich ging zu Caligiuri hinüber, um mich zu überzeugen, dass er wirklich tot war.


    »Wie ich eben sagte: Manche Dinge erledigen sich geradezu von selbst«, hörte ich Rosa hinter mir sagen. »Wie durch Gottes Fügung.«


    Caligiuri war tot, daran bestand kein Zweifel. Es gab auch keinen Zweifel, dass er von seinem eigenen Leibwächter erschossen worden war.


    Rosa machte einige Schritte auf die immer noch offene Tür zu. Dabei kam sie dicht an Luke vorbei. Plötzlich bückte sie sich und griff nach der Waffe, die neben dem Toten lag.


    Phil war schneller. Er packte sie am Arm und wand ihr die Pistole aus der Hand.


    »Es sind schon genug Leute hier gestorben«, sagte er.


    Rosa leistete keinen Widerstand mehr. »Es wird niemand mehr sterben«, sagte sie. »Die beiden Menschen, die ich am meisten auf der Welt gehasst habe, sind tot. Diese Trottel sind nie auf den Gedanken gekommen, dass ich Ihre eigenen Leibwächter angeheuert hatte. Mein Sohn lebt noch, und er wird am Leben bleiben.«


    »Aber Sie werden den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen«, sagte ich.


    Sie lachte kurz auf. »Meinen Sie? Es gibt keinen Zeugen, der mich belasten könnte. Auch diese beiden schweigsamen Herren hier werden nie vor Gericht gegen mich aussagen. Und dass Sie mein Geständnis gehört haben… Damit werden meine Anwälte nicht die geringsten Schwierigkeiten haben.«


    Ihre Vorhersage erwies sich als richtig. Phil und ich hatten nicht den geringsten Beweis gegen sie, und die Männer auf der Geschworenenbank beim Prozess brauchten keine Viertelstunde, um zu dem einstimmigen Spruch zu kommen: »Nicht schuldig.«


    Wer so schön war wie Rosa Hendry, konnte einfach keine Mörderin sein.


    ENDE

  


  


  
    Direkt aus New York! Das Magazin zum Roman!
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    Kritik aus New York: Illegale Verkäufe von Waffen im Internet


    
      
    


    »Gangster und andere Leute, die sich illegal eine Waffe besorgen wollen, können das fast mühelos im Internet tun.« Das erklärte New Yorks Bürgermeister Michael Bloomberg jetzt während einer Pressekonferenz im Rathaus. Viel mehr als eine Telefonnummer oder eine E-Mail-Adresse seien nicht nötig, wenn jemand über einschlägige Websites von skrupellosen Händlern eine Waffe erwerben wolle.
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    ERNSTHAFTE SCHRITTE gegen illegale Waffenverkäufe im Internet forderte Bürgermeister Michael Bloomberg (Bild) in New York. Verbündete hat er in der von ihm ins Leben gerufenen Aktion »Bürgermeister gegen illegale Waffen.«


    
      
    

    


    
      
    


    Queens-Einwohner klagen über Hubschrauber-Lärm


    
      
    


    »Der Hubschrauber-Lärm über unseren Wohngebieten wird immer schlimmer«, klagt der Sprecher einer Bürgerinitiative im Nordosten des New Yorker Stadtbezirks Queens. »Wir verlangen eine Änderung der Flugrouten.« Eine solche Änderung aber ist die Ursache des neuerlichen Übels: Vor einem Jahr ordnete die Luftfahrtbehörde an, dass die Flugrouten für Linien- und Charter-Hubschrauber von den New Yorker Startplätzen in Richtung Long Island über Wasser führen sollen, um den Lärm für Long-Island-Einwohner zu verringern. Zum Wasser des Long Island Sound aber geht es nur über Nordost-Queens.


    
      
    

    


    
      
    


    Radarkontrollen vor New Yorker Schulen gestartet


    
      
    


    Ein neues Gesetz des Bundesstaats New York erlaubt jetzt den Einsatz von Kameras zur Geschwindigkeitsmessung vor Schulen. In der Umgebung von zunächst 20 Schulen in der Stadt New York überwachen ab sofort Radarsysteme die Einhaltungs der Höchstgeschwindigkeit von 30 Meilen pro Stunde.
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    DIE GESCHWINDIGKEIT von Autofahrern im Bereich von New Yorker Schulen wird jetzt mit Radarmessungen kontrolliert. Im Bild (am Rednerpult) Bürgermeister Michael Bloomberg bei der Einführung des Systems vor einer Schule in Manhattan.
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    WIE EINE PARKLANDSCHAFT mutet das New Yorker Stadtbild in Mosholu an, einem Viertel innerhalb des Bezirks Bronx. Unser Bild zeigt den Mosholu Parkway (links), eine Schnellstraße, die durch ein Gebiet mit viel Grün zwischen Bronx Park und Van Cortlandt Park führt. »Mosholu« ist ein Wort aus der Sprache der Algonquin-Indianer und bedeutet »kleine Steine« – ein Hinweis auf einen Bach, der in der Nähe fließt.


    
      
    

    


    
      
    


    Metro-North-Inspektoren lassen

    »Bande von Nichtstuern« auffliegen


    
      
    


    Eisenbahn-Maschinisten verbrachten ganze Arbeitstage tatenlos


    Tatenlos ließen sie ganze Arbeitstage verstreichen: Fünf Männer, als Maschinisten im Dienst der New Yorker Vorortbahn Metro-North, flogen jetzt als »Bande von Nichtstuern« auf. Inspektoren der Bahngesellschaft stellten fest, dass die fünf Arbeiter während ihrer Schichten häufig anderweitig beschäftigt waren.


    Der eine mähte seinen Rasen, der andere reparierte sein Auto, oder es wurden Besorgungen erledigt. Beliebt waren auch Besuche von Schnellrestaurants. All das und etliche weitere »Freizeitbeschäftigungen« während der Arbeitszeit hielten die Inspektoren in ihren Ermittlungsprotokollen fest.


    »Am häufigsten aber saßen die Faulenzer einfach irgendwo herum und taten gar nichts«, berichtet einer Inspektoren. Statt 70000 Dollar Jahres-Grundgehalt und 20000 oder mehr Dollar für Überstunden erhalten die Ertappten nun ihre Kündigungen.


    
      
    

    


    
      
    


    Das Neueste über Jerry Cotton im Internet unter:


    www.bastei.de


    E-Mail-Kontakt unter:


    jerry.cotton@bastei.de

  


  


  
    Jerry Cotton Neuerscheinung Band 2946


    
      
    


    Deborah – verzweifelt gesucht


    
      
    


    Nach einer Spendengala, veranstaltet vom Ehepaar Bradshaw, ist die Tochter Deborah spurlos verschwunden. Sie war, was man landläufig als IT-Girl bezeichnet, reich, verzogen und ziemlich selbstbewusst. Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt und auch keine Lösegeldforderung. War sie wirklich entführt worden, oder war es nur eine ihrer Kapriolen? Phil und ich machten uns daran, das herauszufinden und mit jedem Tag wurde unsere Suche verzweifelter…
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